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  PROLOG


  Prinz Stefano Giorgio Paolo brauchte dringend eine Frau, möglichst eine sehr reiche, und das so schnell wie möglich.


  Eine Heirat war unausweichlich geworden, er konnte die Angelegenheit nicht länger vor sich herschieben, jedenfalls nicht, wenn er sein Land vor dem Staatsbankrott und der internationalen Blamage retten wollte.


  Er überflog noch einmal den letzten Bericht seines Finanzministers, während er unruhig in dem weitläufigen, königlichen Arbeitszimmer auf und ab ging. Dabei kam er an einer Galerie sechs Fuß hoher, sandsteinverzierter Fenster vorbei, um die schwere, rote Samtvorhänge drapiert waren.


  In seinem Kopf schwirrte es, er nahm keine Notiz von der herrlichen Aussicht auf den Innenhof mit dem riesigen Marmorbrunnen aus dem siebzehnten Jahrhundert. Früher hätte ihn diese Szenerie in Entzücken versetzt, aber jetzt war alles anders. Nun empfand er nur noch Beklemmung dabei, denn der Schlosshof war gähnend leer, kein einziger Tourist war zu sehen.


  San Lorenzo, ein winziges, europäisches Fürstentum, galt früher als malerisches, romantisches Fleckchen, es war ein Land wie aus dem Märchenbuch und hatte Touristen und Besucherströme aus aller Welt angezogen. Aber seit den Balkanunruhen und dem Bürgerkrieg dicht vor der Grenze hatten die Urlauber es vorgezogen, die Sehenswürdigkeiten anderer Staaten zu besichtigen. Die Touristen blieben also aus.


  Ein weiterer Grund lag darin, dass San Lorenzo keinen eigenen, internationalen Flughafen besaß und der nächstliegende zurzeit wegen der Kämpfe für den normalen Linienverkehr gesperrt war.


  Ein lautes Pochen an der schweren Eichentür ließ ihn aus seinen Gedanken hochfahren. „Was ist?“, stieß Stefano unduldsam hervor. Er hatte doch ausdrücklich angeordnet, dass er nicht gestört zu werden wünschte. Nur ein Verrückter konnte es wagen, trotzdem zu kommen.


  In dem Moment trat Pietro ins Zimmer, sein Privatsekretär und Begleiter auf allen seinen Reisen. Stefano berichtigte sich im Stillen. Nur ein Verrückter oder ein wahrer Freund durfte es wagen, ihn zu diesem Zeitpunkt zu unterbrechen.


  „Ich dachte, du könntest dies hier gebrauchen“, meinte Pietro, während er ein verziertes Silbertablett mit zwei Gläsern und einer Kristallkaraffe hereintrug.


  „Du weißt doch, dass ich tagsüber nicht trinke“, sagte Stefano, aber ohne Zurechtweisung in der Stimme.


  „Das stimmt zwar“, nickte Pietro, „aber ich weiß auch, dass du über deine Hochzeit nachgrübelst. Und dieses Thema macht dich immer schwermütig.“


  „Du hast wieder einmal recht, mein Freund.“ Stefano fuhr sich mit der Hand sorgenvoll über die Stirn, ließ die Schultern hängen und sah mit düsterer Miene aus dem Fenster. Er blickte auf sein kleines Märchenreich.


  „Hast du schon eine Entscheidung getroffen?“, fragte Pietro vorsichtig, während er den Stöpsel von der Karaffe entfernte und die Gläser zwei Fingerbreit füllte. Er überreichte das eine Stefano, der es dankbar annahm.


  „Habe ich denn eine andere Wahl, als reich zu heiraten?“ Stefano fühlte sich, als hätte man ihn zum Tod am Galgen verurteilt. Er liebte sein Junggesellenleben und die Freiheit, die es ihm ermöglichte, die Gesellschaft der schönsten Frauen der Gesellschaft zu genießen.


  Wenn er ehrlich war, so genoss er es, den Titel, „Junggesellen-Prinz“ zu tragen, den die Boulevardpresse ihm verliehen hatte. Die Zeitungen berichteten von ihm als dem idealen Märchenprinz, sie priesen ihn als romantischen, großen und stattlichen Mann mit dunklem Teint und genügend Charme, um alle Mädchenherzen zu brechen.


  Er war allerdings hochgewachsen, immerhin ein Meter achtundachtzig, überlegte Stefano, und seine Haut hatte einen angenehmen Bronzeton, weil er sich oft draußen aufhielt.


  War er stattlich? Stefano lächelte. Vermutlich wirkten seine Gesichtszüge aristokratisch, er hatte eine hohe Stirn und ein kantiges Kinn, das Durchsetzungsvermögen verriet. Aber das war kein Wunder, immerhin regierte seine Familie seit nun schon fast siebenhundert Jahren über San Lorenzo.


  „Weißt du schon, wer die Glückliche sein soll?“, fragte Pietro in seiner unvergleichlich ruhigen Art, mit der er stets Stefanos Sorgen herunterspielte, sodass dem Prinz alle Probleme nur noch klein erschienen.


  Stefano überlegte mit gefurchter Stirn, legte eine Hand auf den Rücken und ballte sie zur Faust. „Nein.“ Dann machte er eine herrische Geste zu seinem Freund hinüber, sodass das Glas, das er hielt, beinahe überschwappte. „Ich will eine Amerikanerin heiraten!“, entschied er von einem Augenblick auf den andern.


  „Nun, du warst an der Duke-Universität, da bist du ja mit ihrer Lebensweise vertraut. Amerikanerinnen können höchst charmant sein.“


  Stefano stellte seinen Drink entschlossen auf den Schreibtisch. Es gab ein hartes Geräusch. „Ich brauche keinen Charme. Was ich benötige, ist Geld.“


  „Verlass dich auf mich, Stefano, ich bin informiert.“ Pietro griff in die Innentasche seines perfekt maßgeschneiderten schwarzen Anzugs und entnahm ihm ein Blatt Papier, das er sorgfältig entfaltete. „Ich habe mir die Freiheit genommen, einige Amerikanerinnen aufzulisten, die für dich infrage kämen. Wenn du einen Blick darauf werfen willst?“


  Stefano hielt in seinem Rundgang inne und betrachtete den Freund aufmerksam. Schon öfters hatte er sich gefragt, ob Pietro Gedanken lesen konnte. „Wie gut du mich doch kennst.“


  Pietro verbeugte sich leicht. „Meine Vermutungen waren zufällig richtig“, spielte er sein Einfühlungsvermögen herunter.


  Stefano lachte. „Das bezweifle ich.“ Pietro war viel zu gründlich bei seiner Arbeit, um etwas dem Zufall zu überlassen. In mancher Beziehung kannte sein Sekretär Stefano sogar besser als der sich selbst.


  Der Prinz setzte sich in einen Ohrensessel und lehnte sich gegen den bequem gepolsterten Plüschrücken. Wie ein unartiges Kind hatte er sich bisher geweigert, den Ernst der Lage anzuerkennen und sich mit dem unangenehmen Thema zu befassen. Auch jetzt wollte er die Namensliste nicht selbst durchgehen. „Sag mir, wie deine Aufstellung aussieht“, befahl er daher.


  „Es gibt da etliche junge Frauen, unter denen du wählen kannst“, begann Pietro.


  Während der nächsten halben Stunde erläuterte er dem Prinz, wer infrage kam, und gab ihm Informationen zu jeder einzelnen Heiratskandidatin. Es war aber nicht eine einzige dabei, die Stefanos Neugier auch nur ein wenig geweckt hätte. Aber vielleicht war Stefano auch nur altmodisch, weil er eine Liebesheirat wollte. Er hätte sich gewünscht, eine Braut zu wählen, die er tief und ehrlich liebte, ohne ein Auge auf ihr Vermögen zu werfen. Aber mit diesen Idealvorstellungen konnte man San Lorenzo nicht retten.


  „Nun?“, fragte Pietro, nachdem er ans Ende der Aufstellung gekommen war.


  Stefano winkte abwehrend und schwach mit der Hand. „Such du eine aus.“


  Pietro hob die Brauen. „Wenn du möchtest.“ Er fuhr mit dem Zeigefinger die Liste nochmals herunter, hielt an mehreren Namen inne und suchte dann weiter. Seine Miene verdunkelte sich, er dachte angestrengt nach und gab sich Mühe, so zu entscheiden, wie Stefano es getan hätte.


  „Priscilla Rutherford“, erklärte er schließlich.


  „Priscilla“, wiederholte Stefano. Er versuchte, sich zu erinnern, was Pietro über sie gesagt hatte. „Ist das nicht die Tochter dieses reichen Reeders?“


  „Ganz genau, ihr Vater hat eine Riesenflotte und ist steinreich.“ Pietro entspannte sich und nahm den ersten Schluck aus seinem Glas. Er hatte seine Wahl getroffen.


  „Warum gerade sie?“


  Pietro zuckte die Achseln. „Ich bin natürlich nicht sicher, aber ich habe ein Foto von ihr gesehen.“


  „Sie ist demnach hübsch?“


  Pietro brauchte einen Augenblick, bis er antwortete. „Ja.“


  „Das klingt, als wärst du selbst nicht ganz überzeugt davon.“


  Pietro verzog ein wenig den Mund. „Sie ist keine makellose Schönheit, falls du diese Art von Frau wünschst, sondern sie ist ein warmherziges, sympathisches junges Mädchen, das ganz San Lorenzo lieben und verehren wird.“


  „Und du bist dir sicher, dass sie sich in mich verlieben wird?“, fragte Stefano skeptisch.


  „Ja, natürlich.“ Pietro ging zur anderen Seite des Raums hinüber und öffnete dort eine Schrankschublade. „Ich habe mir sogar schon überlegt, wie ihr beide einander kennenlernen könnt.“


  Stefano schüttelte sprachlos den Kopf. „Du versetzt mich immer wieder in Erstaunen, mein Freund.“


  „Erinnerst du dich an den Brief, den wir letzte Woche von Mrs Marshall aus Seattle erhalten haben?“


  „Marshall, Marshall“, wiederholte Stefano und ging im Geist einige Namen durch. „War das nicht die, die mich als Ehrengast eingeladen hat? Es sollte eine Konferenz stattfinden … irgendein Unsinn … ich weiß nicht mehr genau, worum es ging, es interessierte mich nicht im Geringsten.“


  „Stimmt, das ist die Dame, und es ging um Liebesromane und eine Schriftsteller-Versammlung.“


  „Ich hoffe zu deinen Gunsten, dass du abgesagt hast“, sagte Stefano mit einem lang gezogenen Seufzer. „Um Himmels willen, für diese Art von Unfug habe ich nun wirklich keine Zeit.“ Im Leben eines Mannes, der gezwungen war, des Geldes wegen zu heiraten, war kein Platz für Romanzen.


  „Glücklicherweise habe ich hinhaltend geantwortet und weder zu- noch abgesagt.“


  „Glücklicherweise?“ Stefano blickte seinen Freund zweifelnd an.


  „Ich habe aus erster Quelle, dass Priscilla Rutherford der Versammlung beiwohnen wird. Das wäre doch die beste Gelegenheit, sie ‚rein zufällig‘ zu treffen.“


  Stefano nahm seine Wanderungen wieder auf, er ging durchs Zimmer und umrundete etliche Male seinen Schreibtisch. Dabei hielt er die Hände auf dem Rücken verschränkt.


  „Du kannst doch wohl nicht im Ernst glauben, ich würde die Einladung annehmen? Diese Mrs Marshall ist mir mit der lächerlichen Idee gekommen, mich – oder besser, ein Treffen mit mir – als Tombola-Preis anzubieten. Lieber Himmel, Pietro … ist es schon so weit mit uns gekommen?“


  „Diese Konferenz kann dir helfen, dein Ziel zu erreichen.“


  Stefano kniff die Augen zusammen. Sein Freund sprach doch unmöglich im East! Er hatte keine Lust, auf der Bühne zu stehen und an den Höchstbietenden versteigert zu werden – oder so ähnlich.


  „Die Sitzung der ‚Romance Lovers‘ bietet dir die beste Gelegenheit, Priscilla Rutherford zu treffen“, wiederholte Pietro erneut.


  „Meinst du das im Ernst?“


  „Ja, Euer Hoheit, das meine ich.“


  Die offizielle Anrede mit Stefanos Titel war der eindeutige Beweis, dass Pietro tatsächlich nicht scherzte. „Dann triff die nötigen Vorbereitungen“, ordnete der Prinz an, aber seine Stimme klang brüchig. Welch ein Tiefpunkt in seinem Leben! Er wurde vorgeführt wie ein Zirkustier. Aber wenn er nur damit sein Land retten konnte, wollte Stefano sich sogar erniedrigen und gern seinen Stolz opfern, wenn es auch schwerfiel.


  1. KAPITEL


  „Da ist jemand für dich am Telefon.“


  Hope Jordan warf einen verzweifelten Blick zur Decke ihres kleinen Coffeeshops in Seattles Fifth Avenue. Ergeben wischte sie sich die feuchten Hände an der sorgfältig gestärkten, weißen Schürze ab, die sie um die Taille gebunden hatte. Dann eilte sie zum Apparat und griff nach dem Hörer.


  „Hallo, Mom“, sagte sie in die Muschel, ohne abzuwarten, dass sich ihre Mutter am anderen Ende meldete.


  „Woher wusstest du denn, dass ich in der Leitung bin?“, fragte Doris Jordan mit erstaunter Stimme.


  „Weil mich niemand sonst anruft, wenn ich gerade so viel zu tun habe.“


  „Ach, das tut mir aber leid, Sweetheart“, hauchte ihre Mutter, aber es klang nicht ein bisschen schuldbewusst. „Du arbeitest einfach zu viel.“


  „Mom, wenn es nicht um etwas wirklich Wichtiges geht, muss ich jetzt einhängen. Ich habe drei Gäste, die auf ihre Bestellung warten.“ Hope lächelte entschuldigend zu den Dreien hinüber.


  „Rufst du auch bestimmt zurück?“


  „Ja … ich verspreche es dir. Aber irgendwann heute Nachmittag, einverstanden?“


  „Gut. Es handelt sich um eine wichtige Angelegenheit, Hope. Die Einzelheiten erzähle ich dir später, aber du sollst schon jetzt wissen, dass ich fünfundzwanzig Dollar für Lose ausgegeben habe, um ein Treffen mit Prinz Stefano Giorgio Paolo von San Lorenzo zu gewinnen.“


  Hope zuckte bei der Nennung jedes einzelnen Namens zusammen. Erst neulich hatte sie einen langen Artikel über Prinz Stefano und seinen malerischen Besitz gelesen.


  „Du willst einen Abend mit einem Mann verbringen, der jung genug ist, um dein Sohn sein zu können?“


  „Ach, natürlich nicht“, wehrte Doris ungeduldig ab. „Ich habe die Lose für dich gekauft.“


  „Mom …“


  In der Leitung klickte es unvermittelt, die Verbindung war abgebrochen. Hope starrte den Hörer sekundenlang an, bevor sie fähig war aufzulegen. Ihre Mutter war fest entschlossen, sie endlich verheiratet zu sehen, aber dass sie deswegen Glückslose für Hope kaufte, um ein Treffen zu inszenieren, ging entschieden zu weit.


  Nicht, dass es etwas genützt hätte, mit ihrer Mutter darüber zu diskutieren. Doris wollte unter allen Umständen die Hochzeitsglocken läuten hören, wobei es ihr eigentlich gar nicht in erster Linie auf die Heirat ankam. Sie wünschte sich nur Enkelkinder, denn ihre drei engsten Freundinnen hatten alle welche. Das nagte an ihrem Selbstbewusstsein, und es war eine Frage der Ehre für sie geworden, Hope verheiratet und schwanger zu sehen. In dieser Reihenfolge natürlich, deshalb war sie so versessen auf eine baldige Ehe. Und wenn Hope ein wenig Ermunterung brauchte, nun, so war Doris genau die richtige Frau, um ihrer Tochter die nötige Hilfe zu bieten. Unglücklicherweise war Hope nicht sehr erbaut darüber und fand, dass ihre Mutter durch ihre dauernden Einmischungen Hopes ohnehin stressiges Leben unnötig komplizierte.


  „Wir sind bereit, falls du fertig bist“, mahnte Jimmy, der nette, neunzehnjährige College-Student, und lächelte ein wenig ironisch.


  „Schon gut, schon gut“, murmelte Hope, griff nach den Einwegtassen mit Kaffee und verteilte sie auf die Serviertabletts.


  „Die Grundidee ist eigentlich, den Kaffee auszutragen, während er noch heiß ist“, stichelte Jimmy.


  Hope stieß ihm dafür ihren Ellbogen in die Rippen.


  „He“, protestierte Jimmy, „was soll das denn heißen?“


  „Das war nur eine kleine Ermunterung, damit du dich ein bisschen schneller bewegst“, meinte Hope und lächelte aufreizend.


  „Ich verlasse diesen Laden.“


  „Tu das, Jimmy, mein guter Junge.“ Sie lachte, als er durch den rückwärtigen Ausgang verschwand, denn dahinter war das Federal Building, in dem die größte Anzahl ihrer Kundschaft arbeitete.


  Nachdem endlich die letzte Bestellung draußen war, brühte sich Hope einen Milchkaffee auf und ließ sich in einen Sessel fallen. Diese Stunden am Morgen konnten einen umbringen.


  Die Gründung der Firma „Coffee Break“ war ihre Idee gewesen, und wenn die Umsatzzahlen der letzten Monate nicht täuschten, dann hatte sie genau zur richtigen Zeit eine Marktlücke entdeckt. Hope hatte das Geschäft mit drei Mitarbeitern begonnen, die täglich die verschiedensten Sorten exotischen Kaffees zubereiteten und auch auslieferten. Die Angestellten in den Bürogebäuden der Umgebung waren hier, im lebhaften Zentrum Seattles, ihre besten Abnehmer.


  Schon bald war Hope gezwungen, ihre Leute auf fünfzehn aufzustocken, und erweiterte ihr Angebot. Man konnte nun auch einen leichten, kalorienarmen Imbiss bei ihr bestellen. Hope belieferte damit jeden Morgen und Nachmittag etliche Geschäftshäuser der Innenstadt.


  „Was ist los?“, fragte Lindy, die in der Küche das Schmalzgebäck zubereitete. Sie kam herbei, zog sich einen Stuhl heran und ließ sich neben Hope nieder.


  Hope hob in leichter Verzweiflung die Hände, sie war zu müde, um sich zu beklagen.


  „Meine Mutter fängt wieder mit ihren alten Spielchen an.“


  „Ach, hat sie ein anderes Eheanbahnungs-Institut gefunden?“


  Hope musste leise in sich hineinlächeln. Unglücklicherweise hatte die Dame des Instituts, das ihre Mutter damals beauftragt hatte, nicht recht verstanden, dass Doris einen Mann für ihre Tochter suchte, und nicht für sich selbst. Deshalb hatte man Hope einen dreiundsechzigjährigen Mann angeboten, der angeblich ausgezeichnet zu ihr passen sollte. Doris bekam einen Wutanfall und forderte ihr Geld zurück. Aber am Ende war doch alles gut ausgegangen. Der Heiratskandidat fand Doris sehr sympathisch, und die beiden waren während der letzten Monate mehrere Male zusammen zum Essen ausgegangen.


  „Hat sie noch ein Treffen mit dem Neffen ihres Hausarztes ausgemacht?“, wollte Lindy wissen.


  Obwohl sie so müde war, musste Hope nun doch laut auflachen. „Diesen Fehler wird sie wohl kaum ein zweites Mal machen.“ Ihre liebe Mutter, die sie immerzu verkuppeln wollte, hatte aus dem letzten Fiasko wohl doch etwas gelernt. Doris meinte unbedingt, dass Hope Arnold sowieso kennenlernen müsste, der bestimmt eine gute Partie bedeutete, wo er doch mit einem Arzt verwandt war. Dieser Arnold war gewiss der Richtige für ihre störrische, widerspenstige Tochter.


  Hope war es leid, beständig zu argumentieren, und willigte am Ende ergeben in das Treffen mit dem Unbekannten ein. Doris hatte ihr diesen Neffen in den schönsten Tönen geschildert, sie tat, als wäre er der perfekte, wunderbarste Ehemann, und Hope würde das schon feststellen, wenn sie ihn nur ein einziges Mal selber in Augenschein nehmen würde.


  Leider aber war Arnold ein wenig gestört, er litt an Kleptomanie und stahl alles, was ihm unter die Finger kam. Deshalb wurde er auch bereits von der Polizei in drei verschiedenen Bundesstaaten gesucht. Das Treffen war von Anfang bis Ende ein einziger Albtraum. Kaum saßen sie zusammen im Restaurant, begann Arnold auch schon, alle Päckchen Würfelzucker und Süßstoff einzustecken, die er bekommen konnte. Nein, dieser Mann war bestimmt nicht der Traumprinz, den sich Doris vorgestellt hatte.


  „Mom hat sich diesmal etwas anderes ausgedacht“, erklärte Hope. Ihre Mutter war fest entschlossen, den Märchenprinz zu finden, nur, dass es diesmal tatsächlich ein echter war.


  Lindy brachte ihr ein Schmalzteilchen mit Apfelsauce und Rosinen. Es war noch warm, denn sie hatte das Gebäck gerade aus dem Ofen geholt. „Was hat sie diesmal vor?“


  „Ich bin mir noch nicht ganz sicher“, sagte Hope, während sie die schmerzenden Füße hob, um die Beine auf den Sitz ihr gegenüber zu legen. „Sie erzählte etwas von Losen, die man kaufen kann, um ein Treffen mit einem Prinzen zu gewinnen.“


  „Ach“, erwiderte Lindy, „davon habe ich gelesen. Diese Lotterie findet auf der Tagung der ‚Madeline Marshall Romance Lovers‘ statt. Es ist nächste Woche im Convention Center.“


  „Welche Tagung?“ Hope wischte sich eine widerspenstige Strähne ihres blonden Haars aus der Stirn.


  „Nun komm, Hope, du musst doch von dieser Konferenz gehört haben. In den Klatschspalten steht seit Tagen nichts anderes. Es beginnt am Donnerstag mit einer tollen Cocktailparty. Romanautoren und Autorinnen aus der ganzen Welt fliegen hierher, um ihre Fans zu sehen. Es ist das fantastischste Ereignis der letzten Jahre.“


  „Du willst mich auf den Arm nehmen.“


  „Nein, bestimmt nicht. Liebesromane sind das ganz große Geschäft, bei Weitem größer, als sich der einfache Leser vorstellen kann.“


  „Willst du damit andeuten, dass du auch Liebesromane liest?“, fragte Hope verwirrt. Doch wohl nicht Lindy, die Stütze in ihrer Küche. Lindy stand mit beiden Beinen auf dem Boden der Tatsachen.


  „Natürlich lese ich sie. Du etwa nicht?“


  „Um Himmels willen, nein.“ Hope schüttelte heftig den Kopf. „Im Moment komme ich überhaupt nicht zum Lesen, ich habe keine Zeit.“ Ihr aufstrebendes Geschäft ließ ihr kaum Gelegenheit für persönliche Interessen.


  „Dann verpasst du etwas, Mädchen“, meinte Lindy und nickte wichtig. „Jeder muss von Zeit zu Zeit ausspannen und sich vom rauen Alltag erholen.“


  „Ob Liebesromane dafür das richtige sind?“ Ihre Mutter hatte die Hefte jahrelang gelesen, um sich darüber hinwegzutrösten, dass Hopes Vater sie verlassen hatte. Obwohl Doris viele ihrer Lieblingsromane auch Hope anbot, war diese nie dazu gekommen, eins der Bücher zu lesen. Sie las fast nur Artikel und Abhandlungen in Illustrierten.


  „Magst du Liebesromane nicht?“, wollte ihre Küchenhilfe wissen und erhob sich. Sie war fast ein wenig aufgebracht und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Ich wollte dich nicht kränken“, beschwichtigte Hope die Frau und musste ein Lächeln unterdrücken, weil Lindy die Sache so todernst nahm.


  „Schon gut“, lenkte Lindy rasch ein. „Ich meine nur, man muss sich doch erst ein Urteil bilden, bevor man etwas ablehnt.“


  „Eines Tages werde ich bestimmt einmal einen Liebesroman lesen“, versprach Hope, obwohl sie bezweifelte, dass das bald geschehen würde. Diese Art von Büchern interessierte sie überhaupt nicht. Vielleicht später einmal, wenn „Coffee Break“ finanziell abgesichert war und sie Zeit hatte, sich nach einem Ehemann umzusehen.


  „Ich habe mir auch ein Los gekauft“, vertraute ihr Lindy geheimnisvoll an. „Ich weiß gar nicht, was ich machen würde, falls ich gewänne. Bestimmt ist Prinz Stefano der tollste Mann, den es gibt.“


  Hope hatte oft genug in den Zeitungen Fotos des Prinzen gesehen, und sie musste der Freundin zustimmen. Man sprach davon, dass Stefano der begehrteste Junggeselle der Welt war.


  „Wenn du mm den Abend mit ihm gewinnst, worüber wolltest du dich mit ihm unterhalten?“


  Lindy zog fragend die Brauen hoch. „Reden? Bist du verrückt? Wenn ich ein Rendezvous mit Prinz Stefano gewinnen würde, würde ich doch nicht die kostbare Zeit mit einer Unterhaltung vergeuden.“


  Hope schüttelte lachend den Kopf. „Natürlich müsstet ihr euch unterhalten. Wie anders willst du sonst den Abend verbringen?“


  Die Freundin blickte verträumt ins Leere. „Selbst wenn wir nichts täten und uns nur den ganzen Abend gegenübersäßen und ansähen, wären es doch die aufregendsten Stunden meines Lebens.“


  Hope war da anderer Ansicht. Wenn sie den Prinz einen Abend für sich hätte, würde sie die Zeit sorgfältig verplanen, um keine kostbare Minute zu vergeuden. Ach, worüber grübelte sie denn nach! Welch ein Unsinn, diese Möglichkeit überhaupt zu erwägen.


  „Du brauchst deine Mutter nicht mehr anzurufen“, verkündete Lindy plötzlich.


  „Warum denn nicht?“


  „Weil ich sie gerade drüben über die Straße kommen sehe.“


  Hope ging zum Frontfenster des Geschäfts hinüber. Tatsächlich, dort war ihre herzensgute, liebe Mutter und steuerte geradewegs Hopes Coffee-Shop an.


  „Mom“, sagte Hope und atmete tief durch, „was willst du denn hier?“


  „Ich dachte, ich müsste einmal mein einziges Kind Wiedersehen, das seine Mutter überhaupt nicht mehr besucht.“


  Hope blickte schuldbewusst zur Seite. Sie wollte ihrer Mutter nicht Vorhalten, dass ja jeder Besuch stets in einem Kuppeleiversuch endete und sie deshalb keine Lust mehr hatte, nach Hause zu kommen.


  „Mom, du weißt doch, wie viel ich diesen Sommer über zu tun hatte. Und außerdem habe ich erst vor zwanzig Minuten mit dir telefoniert. Glaubst du mir nicht, wenn ich dir verspreche, dass ich zurückrufen werde?“


  „Ich weiß nicht recht. Außerdem war ich sowieso gerade in der Nähe.“


  Das war gewiss eine Ausrede, denn ihre Mutter hasste es, sich in das Gewühl der Innenstadt zu stürzen.


  „So? Was machst du denn hier?“


  „Hazel und ich haben in diesem schicken Hotel in der Fourth Street ein Zimmer für nächste Woche reservieren lassen. Gladys und Betty, Hazel und ich wollen unser Glück versuchen und während der Tagung im Hotel bleiben.“


  „Ihr wollt wirklich in einem Hotel in Seattle wohnen? Wir leben doch in Seattle!“


  „Wir möchten aber unseren Spaß haben und die ganze Feier miterleben. Wer weiß, was wir alles verpassen würden, wenn wir schon mit dem Fünf-Uhr-Bus nach Lake City zurückmüssten. Das wollten wir nicht riskieren.“


  „Ich verstehe“, nickte Hope, aber sie war sich nicht recht sicher, ob sie das wirklich tat.


  „Wir teilen den Preis für das Zimmer durch vier, dann kostet es uns fast nichts. Du kannst es uns doch nicht übel nehmen, dass wir ein bisschen Unterhaltung haben wollen, oder?“


  „Wo ist Hazel?“


  „Sie ist im Hotel geblieben und sieht sich den Raum an, den wir bekommen sollen. Wir haben gehört, dass Prinz Stefano seine Suite im neunzehnten Stockwerk hat.“


  Sie schwieg einen Augenblick, und ihre Augen bekamen ein verschwörerisches Funkeln. „Hazel hat den Leuten im Hotel eine Geschichte erzählt, sie habe ein Kreislauf leiden und Herzbeschwerden. Je höher ihr Zimmer läge, desto besser wäre das für ihr Herz.“ Doris lächelte verschmitzt. „Sie glaubten ihr das Märchen, und mm haben wir ein Zimmer im achtzehnten Stock.“


  Jetzt wurde Hope alles klar. Vier pensionierte Lehrerinnen würden auf dem Korridor herumschlendern und darauf warten, einen Blick von Prinz Stefano zu erhaschen. „Ihr möchtet also die Königliche Hoheit hautnah erleben.“


  „Aber bedenk doch nur, Hope. Wir könnten den Prinz zum Beispiel ganz einfach im Aufzug treffen.“


  „Nun ja, möglich wäre es.“ Hope erschien ihre Mutter wie ein verrückter Teenager, der nach dem Blick seines Lieblings-Rockstars schmachtet.


  „Wir gönnen uns doch nur einen kleinen Spaß, Hope.“ Doris sah ihre Tochter ein wenig scheu von der Seite an, als fürchtete sie, sich lächerlich zu machen.


  „Es wird sicher toll, Mom“, beschwichtigte sie Hope, obwohl sie ein Lachen unterdrücken musste. „Du und deine Freundinnen, ihr kommt sicher auf eure Kosten.“


  „Und du hältst uns nicht für ein paar alte, schwärmerische Tanten?“


  „Natürlich nicht.“


  „Wir sind ja schon so aufgeregt!“


  „Weil ihr einem Prinz begegnen werdet?“


  „Das natürlich auch. Aber denk nur, wir haben die Gelegenheit, einmal alle unsere Lieblingsautorinnen zusammen zu treffen, wir können uns Fotos und Autogramme holen. Das ist, als wenn ein Traum Wirklichkeit wird.“ Plötzlich wurde sie ernst. „Weißt du noch, Hope, dass ich immer wieder gesagt habe, eines Tages würde dein Prinz kommen? Jetzt ist die Zeit reif, und er wird sich Hals über Kopf in dich verlieben, Darling.“


  Hope ahnte, was in Doris vorging und dass sich ihre Gedanken und Hoffnungen wieder einmal überschlugen. Sie versuchte, ihre Mutter in die Wirklichkeit zurückzubringen.


  „Mutter, dass meine Nummer gezogen wird und ich das Treffen mit Prinz Stefano gewinne, ist doch so gut wie ausgeschlossen. Soweit ich informiert bin, sind an die tausend Lose verkauft worden.“


  „Noch viel mehr! Aber das macht nichts“, meinte Doris vertrauensvoll. „Warte nur, du wirst gewinnen.“


  Es hatte wohl keinen Sinn, Doris die mathematischen Chancen auszurechnen und ihr zu erklären, dass ihre Hoffnungen gleich Null waren. Vielleicht sollte Hope ihrer Mutter die Tagträume lassen, das schadete ja niemand. Überhaupt war es ein harmloser Spaß, und Hope hatte so wenig Aussichten, den ersten Preis zu ziehen, wie den Mann im Mond zu besuchen.


  „Bei der Ziehung bist du doch dabei, ja?“, fragte Doris in Hopes Gedanken hinein.


  „Wann denn?“ Hope hatte keine Lust zu kommen, aber das wollte sie ihrer Mutter nicht eingestehen.


  „Die glückliche Gewinnerin wird Donnerstagabend auf der Cocktailparty bekanntgegeben.“


  „Da kann ich nicht“, antwortete Hope sofort. „Ich treffe mich mit meinem Steuerberater, um die Rechnungen des letzten Vierteljahrs durchzugehen. Du vertrittst mich, ja? Geh doch an meiner Stelle.“


  „Ich muss ja wohl.“ Doris sah ein wenig enttäuscht aus, aber dann schien sie Gefallen an der Idee zu finden. Je länger sie darüber nachdachte, desto zufriedener wurde sie. „Natürlich wollen Hazel und die anderen Prinz Stefano auch sehen.“


  „Natürlich“, ermunterte sie Hope. „Weißt du, Mom, wenn ich tatsächlich das Treffen mit Prinz Stefano gewinne, dann bekommt ihr vier bestimmt die Gelegenheit, mit ihm zu sprechen, und müsst nicht auf eine Chance im Aufzug warten.“ Es war einfach, Doris glücklich zu machen, und es kostete sie ja nicht mehr als ein paar freundliche Worte.


  Doris’ Gesicht verklärte sich. „Das wäre zu schön, um wahr zu sein.“


  Garantiert, dachte Hope bei sich.


  Prinz Stefano warf einen Blick über den überfüllten Ballsaal und fröstelte leise. Gläser klangen, und der Champagner floss in Strömen. Der große Raum war festlich beleuchtet, von den riesigen Kristallkronleuchtern blitzte und funkelte das Licht und brach sich in dem geschliffenen Glas. Stefano hatte das Gefühl, als folgten tausend Augenpaare jeder seiner Bewegungen.


  Er war kein Typ, der sich gewöhnlich leicht einschüchtern ließ, aber in dieser Situation wäre wohl jedem Mann unwohl gewesen. Wenn ich nicht auf der Bühne stände, sondern mich unters Volk mischte, dann würde man mir die Kleider vom Leib reißen, dachte Stefano. Die Menge wirkt wie ein Schwarm hungriger Piranhas.


  Stefano kannte seinen Sekretär schon sehr lange und hatte ihm bisher blind vertraut. Aber jetzt fragte er sich zum ersten Mal, ob Pietro sein Freund oder Feind war. Schließlich hatte er es dessen Idee zu verdanken, dass Stefano auf der Auktion jetzt wie ein Pfund frisches Fleisch angepriesen wurde.


  Stefanos Blick glitt über die Menge, er suchte nach seinem Sekretär. Dort an der Säule stand sein guter Freund und Begleiter. Er unterhielt sich mit einer zierlichen, jungen Frau, die ein tief ausgeschnittenes Kleid trug, in dem sie sich aber anscheinend nicht recht wohlfühlte. Denn jedes Mal, wenn er zu ihr hinblickte, glättete sie nervös ihr Kleid oder zupfte unsicher an den Spaghettiträgern herum.


  Das also war Priscilla Rutherford. In den vergangenen Wochen hatte sich Stefano genau über die junge Frau informiert und Erkundigungen über sie eingezogen. Ihr Vater war einer der reichsten Männer Amerikas und sie sein einziges Kind. Pietro hatte nicht zu viel versprochen, sie war wirklich ein sympathisches Mädchen, freundlich und hübsch anzusehen. Priscilla Rutherford galt als warmherzige Frau und liebte Kinder und Tiere. Sie wohnte mit ihren Eltern auf ihrem Anwesen in Lake Washington und widmete sich vielfältigen Wohltätigkeitsaufgaben.


  Aber was Stefano abschreckte, war ihre herrschsüchtige, willensstarke Mutter, die unbedingt wollte, dass ihre Tochter eine vorteilhafte Ehe einging. Wahrscheinlich würde sie an Stefano nichts auszusetzen finden, aber der Prinz war nicht begierig darauf, einen Drachen als Schwiegermutter zu bekommen. Diese Frau war vermutlich in der Lage, sein schönes, friedliches Königreich auf den Kopf zu stellen.


  „Ich hoffe zutiefst, dass Sie sich bei uns wohlfühlen, Hoheit“, sagte Madeline Marshall, während sie in einen tiefen Hofknicks vor ihm versank. Sie bot ihm die Hand, und Stefano beugte sich galant darüber, um einen Kuss anzudeuten.


  „Wie könnte es mir nicht gefallen, wenn Sie hier sind?“, murmelte er höflich.


  Madeline Marshall war eine Frau, die immer wieder überraschte. Obwohl ein wenig überspannt und seltsam, war sie doch gleichzeitig eine kühl rechnende Geschäftsfrau, die genau wusste, was sie wollte und wie sich ihr Produkt am besten verkaufte. Und sie handelte mit Romantik und Träumen, eben Liebesromanen. Der Prinz beobachtete respektvoll, mit welchem Talent sie alles organisierte und wie sie sich in den Medien ins beste Licht zu rücken wusste.


  Am Vormittag dieses Tages hatte Pietro den Prinzen darüber informiert, dass sich zu der Sitzung, die auf Samstag angesetzt war, fast achttausend eifrige Leserinnen angemeldet hatten. Stefano war sehr interessiert und schlug Madeline an diesem Abend vor, doch die nächste Konferenz in San Lorenzo abzuhalten. Sein Land würde sich hervorragend als Treffpunkt eignen, und über das Reisebüro ließe sich alles einfach regeln.


  „Wir haben über dreizehntausend Lose verkauft“, flüsterte ihm Madeline gerade zu und zwinkerte verschwörerisch.


  „Ich fühle mich geehrt, weil so viele schöne Frauen gern einen Abend in meiner Gesellschaft verbringen möchten“, antwortete der Prinz mit einer Gewandtheit und Würde, die er schon von Kindesbeinen an eingeübt hatte.


  „Soweit ich gehört habe, hat Priscilla Rutherford allein schon tausend Scheine gekauft. Und ich gestehe, dass ich auch ein paar für mich erstanden habe“, offenbarte Madeline mit einem kleinen, nervösen Kichern.


  „Ich wäre überglücklich, falls ich Ihren Namen ziehen würde, Mrs Marshall“, antwortete Stefano höflich und verbeugte sich noch einmal.


  Seine Gastgeberin seufzte tief auf und presste die Hände gegen die Brust. „Wenn ich doch nur zehn Jahre jünger wäre! Dann wüsste ich schon, was ich täte.“


  Das bezweifelte Stefano nicht.


  Madeline seufzte noch einmal. „Können wir mit der Ziehung beginnen?“, fragte sie.


  „Natürlich, ich bin bereit.“ Er blickte in den brodelnden Hexenkessel. Auf was hatte er sich da bloß eingelassen?


  Madeline Marshall trat zum Podium. Die Gäste verstummten und beobachteten gespannt, wie ein großer Plastikbehälter auf die Bühne gerollt wurde. Er enthielt alle Glücksgutscheine. Zu beiden Seiten der Lostrommel bauten sich zwei muskulöse Hoteldiener auf.


  „Meine Damen und Herren“, begann Madeline, „ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit.“ Eigentlich war diese Aufforderung unnötig, denn die Gäste hingen gebarmt an ihren Lippen. „Der entscheidende Augenblick, auf den wir alle gewartet haben, ist gekommen. Unsere Leser haben über dreizehntausend Lose gekauft, und alle hoffen auf die einmalige Chance in ihrem Leben, ein Zusammensein mit Prinz Stefano Giorgio Paolo zu gewinnen, dem Kronprinzen von San Lorenzo – und zugleich dem begehrtesten Junggesellen der Welt.“


  Ein Gemurmel ging durch den Saal, Stefano erschien es so, als drängten die Teilnehmer noch dichter zur Bühne heran.


  „Wie ich schon vorher erklärt habe“, fuhr Madeline Marshall fort, „ist der Hauptpreis der Verlosung ein Abend mit Prinz Stefano in einem Restaurant Ihrer Wahl. Alle Kosten dafür werden von uns übernommen. Und ich möchte mich bei dieser Gelegenheit noch einmal bei unseren Geldgebern bedanken, die durch freundliche Spenden diesen Preis ermöglicht haben.“ Sie zählte die Namen der Sponsorfirmen auf.


  Applaus folgte, die beiden untersetzten Wächter auf der Bühne traten näher an die Plastiktrommel, griffen energisch zu und rührten und mischten die Träume von dreizehntausend Frauen. Die weißen Scheine wurden auf- und abgewirbelt.


  Schließlich waren sie mit ihrer Arbeit fertig, Madeline Marshall öffnete eine kleine Klappe an der Seite des Behälters und winkte Stefano heran. „Prinz Stefano, würden Sie uns die Ehre erweisen und freundlicherweise hineingreifen?“, fragte sie.


  Stefano nickte, machte ein paar Schritte nach vom und beugte sich seufzend über die durchsichtige Trommel. Er fuhr mit seiner behandschuhten, königlichen Hand in den Wust von Losen, griff sich ein Bündel Scheine und schüttelte, bis er nur noch einen Abschnitt in den Fingern hielt. Diesen einen zog er heraus.


  Er ging zum Podium, während er über die atemlose Menge hinblickte. Tausende erwartungsvolle Frauenaugen sahen zu ihm auf. Priscilla Rutherford hatte die Arme über der Brust gekreuzt, sie hielt die Augen geschlossen und drückte beide Daumen. Stefano dagegen wagte nicht zu hoffen, dass er den Namen der Frau gezogen hatte, die er zur Braut haben wollte. So leicht machte es einem das Schicksal nicht.


  Es war so still im Saal, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Er entfaltete den Schein und blickte darauf.


  „Hope Jordan“, sagte er ins Mikrofon.


  Aus der hinteren Ecke des Ballraums kam ein Aufschrei, eine ältere, grauhaarige Frau warf die Hände in die Luft. Stefano suchte mit den Augen, woher das Kreischen gekommen war, und dann sank ihm der Mut.


  Die Würfel waren gefallen, er musste mit einer Teilnehmerin ausgehen, die alt genug war, um seine Mutter sein zu können.


  2. KAPITEL


  „Du hast gewonnen!“, schallte eine überschnappende Stimme in Hopes Ohr.


  Hope zog mit äußerster Anstrengung ein Augenlid hoch und blinzelte verschlafen. Sie blickte auf die Digitalanzeige ihres Uhrenradios. Es war fast elf Uhr nachts. Sie hielt krampfhaft mit einer Hand den Telefonhörer fest, während ihr anderer Arm kraftlos über die Bettkante baumelte. Den Kopf heben konnte sie nicht.


  „Wer spricht denn da?“


  „Hier ist Lindy!“


  „Um Himmels willen, warum rufst du mich mitten in der Nacht an?“


  „Weil ich dir unbedingt mitteilen musste, dass Prinz Stefano deinen Namen gezogen hat.“


  Auf einmal riss Hope beide Augen auf. Sie flog förmlich hoch und setzte sich senkrecht im Bett auf. Nervös strich sie sich das Haar aus dem Gesicht und presste die eine Hand an die Stirn, als müsste sie erst zur Besinnung kommen. „Warum rufst du mich an und nicht meine Mutter?“


  „Weil deine Mutter, als dein Name aufgerufen wurde, aufschrie, die Hände in die Luft warf und ohnmächtig wurde.“


  „Oh mein Gott …“ Hope sprang entsetzt hoch. „Ist sie in Ordnung? Geht es ihr wieder besser?“


  „Ich glaube schon. Sie murmelt andauernd etwas von Schicksalsfügung und Vorsehung und dass die Sterne heute günstig standen. Die Sanitäter wissen nicht, was das heißen soll.“


  „Die Sanitäter?“


  „Aus dem Grund rufe ich auch an“, erklärte Lindy. „Sie möchten, dass du ihnen ein paar Fragen beantwortest.“


  „Ich komme, so schnell ich kann“, versprach Hope und stolperte fast über die Bettkante, als sie losstürmte. Noch nie hatte sie sich so schnell angekleidet wie jetzt, sie streifte einfach nur Jeans und Sweatshirt über und zog sich, auf einem Bein hüpfend, erst den linken und dann den rechten Turnschuh an.


  Während sie in die Stadt fuhr, erhaschte sie zufällig einen Blick von sich im Rückspiegel. Sie zuckte zusammen, offensichtlich hatte sie recht tief geschlafen, denn auf der einen Wange malten sich die Abdrücke ihrer Matratze ab, und die Haare auf der anderen Kopfseite waren völlig verlegen. Hopes tiefblaue Augen aber wirkten glanzlos und so müde, als ob sie durch alles hindurchsähen. Tatsächlich hatte sie Mühe, sich auf die Strecke zu konzentrieren.


  Hope überließ ihr Auto dem Hoteldiener, lief um den Ambulanzwagen herum, der vor dem Eingang parkte, und stürmte in die Halle, wo Lindy sie erwartete. Hopes Aussehen musste wohl noch schlimmer sein, als sie selbst glaubte, denn die Freundin schrak zurück und griff dann wortlos in ihre Handtasche, um Hope einen Kamm in die Hand zu drücken.


  „Der Prinz ist bei deiner Mutter“, erklärte sie, weil Hope fragend auf den Kamm blickte.


  Es dauerte eine Weile, bis Hope die Mitteilung verarbeitet hatte und ihr zu Bewusstsein kam, was Lindy ihr da erzählte. „So?“


  „Ich … ich dachte, du wolltest dich vielleicht ein wenig frisch machen.“


  „Lindy, meine Mutter ist in Ohnmacht gefallen, und die Sanitäter wissen nicht, was mit ihr los ist. Ich nehme an, dass es Prinz Stefano gleichgültig ist, ob ich mir die Zähne geputzt habe.“


  „Ja, ja, schon gut. Ich habe nicht darüber nachgedacht.“


  Wenn Prinz Stefano so umwerfend war, dass ihre Mutter bei seinem Anblick bewusstlos wurde und Riechsalz benötigte, legte Hope eigentlich wenig Wert darauf, ihn kennenzulernen.


  Lindy führte sie zum Fahrstuhl, mit dem sie zusammen zum achtzehnten Stock hochfuhren. Hazel, Gladys und Betty, die Freundinnen ihrer Mutter, stürzten alle auf Hope zu, als sich die Fahrstuhltüren oben öffneten. Alle drei Frauen redeten durcheinander, jede wollte aus ihrer Sicht erzählen, was geschehen war, nachdem Prinz Stefano Hopes Namen vorgelesen hatte.


  „Deine Mutter wurde weiß wie die Wand“, erklärte Hazel.


  „Ich habe immer gesagt, dass sie nicht genug Karottensaft trinkt“, meinte Betty wichtig. „Sie bekommt nicht ausreichend Vitamine.“


  Gladys nickte bestätigend. „Das passiert, wenn man nicht genügend für die Gesundheit tut.“


  „Sie fragt nach dir“, meinte Hazel, kümmerte sich nicht um das Geschnatter der beiden anderen Freundinnen, sondern griff nach Hopes Arm. Sie schob sie zur Tür und öffnete sie einladend. „Die Leute vom Rettungswagen wollen uns nicht hereinlassen. Bitte sag deiner Mutter, dass wir hier draußen auf sie warten.“ Hope nickte. „Ich richte es ihr aus“, erwiderte sie und betrat das Zimmer.


  Sie fand ihre Mutter auf einem Ruhebett, eine Hand gegen die Stirn gepresst. Die andere Hand hielt ein atemberaubender, unglaublich gutaussehender Mann. Noch nie hatte Hope einen so markanten Typ wie ihn getroffen. Wenn das wirklich Prinz Stefano war, wunderte es sie nicht, dass ihre Mutter schwach geworden war.


  Er trug eine nachtblaue Uniform mit goldenen Epauletten an den Schultern. Eine leuchtend rote Schärpe war quer über seiner Brust befestigt, die drei Reihen fremdländischer Orden schmückten.


  Plötzlich wünschte sich Hope inständig, sie hätte Lindys Vorschlag befolgt und sich wenigstens übers Haar gekämmt. Sie musste fürchterlich aussehen. Aber mm war es zu spät, sie konnte nichts mehr daran ändern.


  Ihre Mutter stöhnte unterdrückt auf, während Prinz Stefano, der Hope jetzt erst bemerkte, sich aufrichtete und Hope entgegenblickte.


  „Bist du da, Hope?“, fragte Doris. Ihre Stimme klang so hohl, als wäre sie ein Geist. Und dann seufzte sie wieder tief auf.


  „Mom“, rief Hope und fiel an dem Sofa auf die Knie. „Was ist denn bloß geschehen?“


  „Ich … ich glaube, ich bin ohnmächtig geworden.“


  „Könnten Sie uns wohl einige Informationen geben?“, fragte ein Sanitäter behutsam, während er sich an Hope wandte.


  „Natürlich.“ Hope wandte sich zögernd um. Sie ließ die Mutter nur ungern allein.


  „Wir brauchen Antwort auf ein paar Fragen“, erklärte der Mann.


  Hope nannte den Namen ihrer Mutter, Adresse und Telefonnummer sowie deren Alter und Einzelheiten über ihren Gesundheitszustand.


  „Soweit wir das hier feststellen können“, erklärte der Sanitäter, nachdem die Formalitäten erfüllt waren, „bekam ihre Mutter einen plötzlichen Blutdruckabfall. Das hat die Ohnmacht ausgelöst. Jetzt geht es ihr wieder einigermaßen gut, aber sie sollte doch vorsichtshalber innerhalb der nächsten Tage einen Arzt zur Kontrolle aufsuchen.“


  „Ich kümmere mich darum, dass sie das macht“, nickte Hope.


  Die beiden Männer packten ihre Instrumententaschen zusammen. „Haben Sie noch Fragen?“


  Einen verrückten Augenblick lang wollte Hope die Sanitäter fragen, ob eine Ohnmacht daher rühren konnte, dass man zu wenig Karottensaft trank. Aber in letzter Minute verschluckte sie die ironische Anmerkung.


  „Nein danke.“ Sie steckte den Untersuchungsbogen, den man ihr als Information für den Hausarzt mitgab, in ihre Hosentasche. „Vielen Dank für Ihre Bemühungen.“


  Die Männer entfernten sich, und Hope wandte sich wieder ihrer Mutter zu.


  „Mom, ich sollte dich nach Hause bringen“, schlug sie vor, während sie wieder neben ihrer Mutter am Bett niederkniete.


  Doris überhörte das Angebot. Stattdessen drehte sie den Kopf nach hinten, damit sie Prinz Stefano besser sehen konnte. „Hope, das ist Prinz Stefano“, stellte Doris vor und blickte ihn dabei an, als wäre er ein römischer Gott. Allerdings war er, was seine Figur und das männlich geschnittene Gesicht betraf, einem römischen Denkmal aus der Antike gar nicht unähnlich.


  „Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen“, meinte Prinz Stefano höflich.


  „Ganz meinerseits.“ Hope streckte zur Begrüßung die Hand aus und ließ sie rasch wieder sinken, weil ihr einfiel, dass das bei einem Prinzen vielleicht unschicklich war.


  Stefano reichte ihr genau in dem Augenblick die Hand, als sie ihre wieder fallen ließ. Deshalb zog er seine zurück, aber im selben Moment wollte Hope reagieren und hob ihre wieder.


  Ihre Augen trafen sich, und sie erkannte, wie es vor Belustigung in seinen tiefbraunen Augen funkelte.


  „Prinz … Hoheit“, flüsterte Doris schwach, „bitte entschuldigen Sie das Aussehen meiner Tochter. Normalerweise ist sie … nicht so ungepflegt.“


  Hope spürte, wie sie feuerrot wurde.


  „Die Tochter ist genauso schön wie ihre Mutter“, antwortete Stefano galant.


  Doris seufzte erleichtert auf.


  „Ich verstehe vollkommen und werde selbstverständlich morgen Abend mit Ihnen dinieren“, sagte der Prinz lächelnd zu Hope gewandt. Er war von ausgesuchter Höflichkeit, aber so unnahbar und steif wie ein Standbild. „Mögen Sie chinesisches Essen?“, wollte Hope wissen.


  „Du willst doch nicht ins Chinarestaurant?“ Ihre Mutter fuhr von der Liege hoch, als wäre es ein Trampolin. „Du dinierst mit Prinz Stefano Giorgio Paolo, nicht mit Otto Normalverbraucher. Wir beginnen mit Cocktails im Matchabelles, dann nehmen wir das Dinner im Space Needle … nein“, unterbrach sich Doris selbst. „Dort hat man keine Privatsphäre. Die Touristen würden euch ständig angaffen.“


  Hope und Prinz Stefano waren beide sprachlos über Doris’ plötzliche Gesundung.


  „Wir müssen jede Einzelheit ganz genau planen“, sagte Hopes Mutter und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Ihre Stimme klang schrill vor Erregung und Vorfreude. „Hazel und die anderen müssen mir unbedingt helfen. Ihr zwei überlasst alles uns, einverstanden?“


  „Also …“ Hope kam gar nicht so schnell mit.


  „Ganz wie Sie wünschen“, antwortete Prinz Stefano, höflich wie immer. „Ich bin sicher, dass Sie und Ihre Freundinnen für Ihre Tochter und mich einen wundervollen Abend planen werden.“


  Doris wurde rot vor Freude. „Ich verspreche Ihnen, Hope wird nicht wiederzuerkennen sein, sie wird nicht so unordentlich aussehen wie jetzt.“


  „Mutter!“


  Prinz Stefano blickte flüchtig zu Hope hinüber, aber sie sah doch, dass in seinen Augen ein amüsiertes Funkeln aufkam. Er griff galant nach der Hand ihrer Mutter, berührte ihre Fingerspitzen mit den Lippen. „Ich freue mich, dass es Ihnen besser geht, Mrs Jordan. Wenn Sie noch etwas brauchen, zögern Sie nicht, sich entweder an mich persönlich oder an meinen Assistenten zu wenden.“ Mit diesen Worten griff er in seine Innentasche und überreichte ihr eine Visitenkarte.


  „Es war mir eine Ehre, Sie kennenzulernen“, murmelte Hope, nachdem sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.


  Der Prinz sah sie mit warmem Lächeln an. „Die Ehre war ganz auf meiner Seite, und ich freue mich schon auf unseren gemeinsamen Abend, Miss Jordan.“


  „Ich … ich auch.“


  Erst nachdem er das Zimmer verlassen hatte, kam Hope zum Bewusstsein, dass sie ihre Worte auch ehrlich so meinte.


  Priscilla Rutherford lehnte sich leicht gegen das Balkongeländer, nippte an ihrem Champagnerglas und tat sich selbst leid. Sie hatte fest damit gerechnet, dass eins ihrer Lose gezogen wurde und sie das Treffen mit Prinz Stefano gewinnen würde. Für sie wäre ein Märchen wahr geworden, wenn sie mit Seiner Königlichen Hoheit ausgegangen wäre. Priscilla schwärmte nämlich für den gut aussehenden Prinz, war schon halb verliebt in ihn, und nur wegen der Möglichkeit, ihn hier zu treffen, hatte sie an dem „Romance Lovers“-Kongress teilgenommen. Nun war eine Zusammenkunft mit ihm nicht mehr wahrscheinlich, aber was sollte sie auch mit ihm reden, wenn er tatsächlich vor sie trat? Vermutlich wären sie beide nur verlegen gewesen, wenn sie ihn unverwandt angeblickt hätte, und bestimmt hätte sie vor Beklemmung kein Wort herausgebracht.


  Die Nacht war wunderbar, die Sterne strahlten wie Diamanten im samtblauen Himmel, und der Mond schien honigfarben auf sie herab, zumindest kam es ihr so vor.


  Die meisten Leute beneideten Priscilla, weil sie glaubten, sie führte ein vollkommenes Leben. Denn sie hatte eine gute Erziehung genossen, weite, interessante Reisen unternommen und war Erbin eines Riesenvermögens. Aber wonach sie wirklich suchte, war unerreichbar für sie. Priscilla sehnte sich danach, Frau und Mutter zu sein und einen Mann zu finden, der sie um ihretwillen und nicht wegen des Geldes liebte.


  Sie wünschte sich nur ein schlichtes Leben mit einem Ehemann, der freudig abends zu ihr nach Hause kam und ihre selbst gekochten Mahlzeiten aß. Aber noch mehr als das träumte sie davon, Mutter zu werden. Sie war so ganz anders als ihre eigene, ehrgeizige Mutter, und es verwunderte sie oft, dass sie, die vom Charakter her so häuslich und bescheiden war, ausgerechnet Eltern hatte, die das gesellschaftliche Leben liebten und immer im Mittelpunkt standen.


  Die Cocktailparty war in vollem Gang, aber Priscilla hielt sich abseits. Sie war dankbar, dass sie wenigstens einige Augenblicke aus der Menge verschwinden konnte.


  Zwar mochte sie Leute, aber wenn sie von Fremden umringt war, fühlte sie sich oft unsicher und benahm sich kindisch.


  Sie trank gerade den Rest ihres Champagners, blickte über das nachtschwarze Wasser des Puget Sound und hörte ein Nebelhorn in der Feme, das von einer der Fähren herüberklang. Da wurde sie angesprochen.


  „Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?“


  Priscilla wandte sich um und erblickte einen hochgewachsenen, seriös wirkenden Mann, der am Türeingang stand. Er war nur eine schwarze Silhouette, denn das Licht des Festsaals beleuchtete ihn von hinten. Priscilla vermutete, dass er zu den Begleitern des Prinzen gehörte, war sich aber nicht sicher. Sie hatte ihn bereits mehrmals an diesem Abend bemerkt, und seltsamerweise stand er dann immer in ihrer Nähe.


  Er hatte einen hervorragenden, männlichen Körperbau, war muskulös und fast so gut aussehend wie der Prinz selbst.


  „Ich … ich wollte gerade wieder hineingehen“, sagte Priscilla scheu.


  „Bitte, tun Sie das nicht“, bat er und lehnte sich neben sie an das Balkongeländer. Er stützte sich mit den Armen an der Balustrade ab und blickte über die Stadt. „Ein herrlicher Abend, nicht wahr?“


  Er hatte einen ganz leichten Akzent, aber seine Aussprache war fehlerfrei.


  „Ja, sehr“, hauchte sie. Der Abend wäre noch vollkommener gewesen, wenn ihr Name von Prinz Stefano gezogen worden wäre.


  „Sind Sie sehr enttäuscht?“ Der Fremde wandte sich völlig unerwartet zu ihr hin.


  Einen Moment lang wollte sie so tun, als verstehe sie seine Frage nicht, dann entschied sie sich, bei der Wahrheit zu bleiben. Wahrscheinlich sah man ihr ihre Enttäuschung auch an.


  „Ein bisschen schon.“


  Er straffte sich. „Vielleicht sollte ich mich erst einmal vorstellen. Ich heiße Pietro und bin Privatsekretär des Prinzen.“


  „Pietro“, wiederholte sie langsam. „Haben Sie nur einen Namen?“


  Er zögerte ein wenig, bevor er antwortete. „Ja. Der Prinz hat sechs, aber ich finde, einer ist weniger verwirrend.“


  Priscilla lächelte leise. „Dürfte ich Sie etwas über Prinz Stefano fragen?“ Sie hoffte, er fand sie nicht unverschämt.


  „Mit dem größten Vergnügen.“


  Priscilla blickte zu Boden, obwohl sie sich Mühe gab, selbstbewusst zu erscheinen. „Ist der Prinz so charmant wie Sie?“


  „Ich würde sagen, viel mehr.“


  Priscilla wandte den Kopf noch mehr zu ihm um, damit sie ihr Gegenüber im Dunkel besser erkennen konnte. Dieser fremde, beeindruckende Mann mit den breiten Schultern hatte ein markantes, gut geschnittenes Gesicht, dessen Züge durch das Mondlicht scharf modelliert wurden. Prinz Stefano mochte stattlich und sehr männlich sein, aber Pietro stand ihm bestimmt in nichts nach. „Wie ist es, wenn man immer mit Hoheiten umgeht? Ich meine, gibt es viel Prunk und Etikette?“


  „Aber überhaupt nicht“, versicherte ihr Pietro. „Natürlich gibt es gesellschaftliche Verpflichtungen, an denen der Prinz teilnehmen muss, aber ich richte seinen Terminplan so ein, dass ihm genügend Freizeit bleibt. Der Prinz ist ein ausgezeichneter Reiter, er liebt das Degenfechten, und …“


  „Degen? Aber wer würde es wagen, den Prinz herauszufordern?“


  Pietro zögerte erneut, und Priscilla spürte, dass ihn ihre Fragen amüsierten. „Niemand fordert den Prinz zum Duell, Miss Rutherford. Meistens ist er derjenige, der einen Zweikampf wünscht.“


  „Aber mit wem kämpft er denn?“


  Pietro lachte leise. „Meistens muss ich dafür herhalten.“


  „Haben Sie ihn schon einmal bezwungen?“ Priscilla wusste selbst nicht, warum sie unbedingt wissen wollte, in welcher Beziehung Pietro zu Prinz Stefano stand. Aber dieser Mann faszinierte sie einfach.


  „Wir sind beinahe gleich gut“, erklärte Pietro.


  „Dann haben Sie also auch schon gegen ihn gewonnen?“


  „Von Zeit zu Zeit.“


  Obwohl Priscilla alles, was sie von Prinz Stefano wusste, nur aus der Klatschpresse erfuhr, konnte sie sich doch nicht vorstellen, dass er gern verlor. Pietro hatte sie jetzt auch gerade erst kennengelernt, trotzdem hatte sie das untrügliche Gefühl, dass auch dieser Mann nicht der Typ war, der einem anderen den Sieg ließ.


  „Haben Sie ihn schon jemals gewinnen lassen?“


  „Nein, noch nie.“ Er antwortete so schnell, dass er gewiss die Wahrheit sprach.


  „Wie ist der Prinz privat? Ich meine, was hat er für einen Charakter?“


  Pietro musste nicht lange überlegen. „Er ist ein echter Gentleman, großzügig, auch wenn man einmal einen Fehler gemacht hat. Ich finde, er ist sympathisch und ehrlich, und er liebt sein Land und die Leute aufrichtig.“


  „Das klingt, als sei er ein Heiliger.“


  Pietro hob eine Augenbraue. „Ich war noch nicht fertig.“


  „Entschuldigung“, murmelte sie betreten.


  „Er gerät nicht leicht in Wut, aber wenn er ärgerlich ist, so ist es besser, man geht ihm aus dem Weg, bis er sich abreagiert hat und die Angelegenheit bereinigt ist.“


  „Mein Vater ist auch so“, meinte Priscilla grüblerisch. „Aber er ist nie sehr lange böse.“


  „Stefano auch nicht.“


  „Sie sind sein Freund, nicht wahr?“, vermutete Priscilla. „Sie sind viel mehr als nur sein Privatsekretär.“


  Pietro antwortete nicht. Stattdessen überraschte er sie mit einer Gegenfrage. „Würden Sie den Prinz gern kennenlernen?“


  Sie hob die Hände und presste sie erschrocken gegen die Brust. „Ist das denn möglich? Ich dachte, er ist nur einige Tage in dieser Gegend, und ich kann ihm unmöglich seine kostbare Zeit stehlen.“


  „Prinz Stefano würde sich freuen, Ihre Bekanntschaft zu machen.“ Pietros Stimme klang seltsam monoton, förmlich und geschäftsmäßig, als ob er nur eine notwendige Pflicht erfüllte.


  „Ich würde den Prinz furchtbar gern treffen. Ich glaube, jede Frau hier im Saal würde ihr Leben dafür geben.“ Sie konnte kaum glauben, dass wirklich sie die Auserwählte sein sollte, der die Chance geboten wurde, mit dem Prinz zu sprechen.


  „Er würde sich ebenfalls freuen.“


  „Mich kennenzulernen?“


  „Warum wundert Sie das?“, fragte Pietro. „Sie sind eine schöne, junge Frau.“


  Es tat ihr gut, dass der Privatsekretär des Prinzen so von ihr sprach. Ach, wenn sie doch bloß nicht immer so befangen und schüchtern wäre!


  „Was halten Sie davon, morgen gegen zehn Uhr zum Tee zu kommen?“, schlug Pietro vor.


  „So bald schon? Ich … ich meine … natürlich, mir ist jede Zeit recht.“


  Pietro zog eine kleine Karte aus dem Jackett, holte einen Stift aus der Innentasche und schrieb eine Notiz auf die Rückseite. „Ein Diener Seiner Königlichen Hoheit wird Sie unten in der Hotelhalle um zehn Uhr erwarten. Wenn Sie ihm diese Karte überreichen, führt er Sie zur Suite des Prinzen.“


  „Werden Sie auch dort sein?“


  Es dauerte lange, bis Pietro antwortete. „Ich fürchte, das wird nicht möglich sein.“


  „Oh“, flüsterte sie, und man hörte ihr die Enttäuschung an. Er wollte schon gehen, als sie ihn noch einmal zurückhielt.


  „Pietro, wenn ich dem Diener die Karte gezeigt habe, kann ich sie wohl wieder zurückbekommen? Ich würde sie gern als Andenken behalten.“


  „Das geht in Ordnung.“


  „Gute Nacht, und ich danke Ihnen vielmals.“


  Er straffte sich und verbeugte sich höflich vor ihr, bevor er sich umwandte und in den vollen Ballsaal zurückging.


  „Hast du sie gesprochen?“, bedrängte Stefano Pietro, als er zu ihm in die Suite kam.


  „Ja. Priscilla Rutherford ist damit einverstanden, dich morgen früh um zehn Uhr zum Tee zu treffen.“


  Stefano wartete, aber als sein Freund nicht gleich weitersprach, hob er ungeduldig die Hände.


  „Was ist, willst du mich auf die Folter spannen, oder erzählst du mir endlich etwas über sie?“


  „Die Fotos, die du von ihr gesehen hast, werden ihr nicht gerecht. Sie ist viel hübscher, eine Schönheit.“


  Stefano fragte sich im Stillen, ob sie von derselben Frau sprachen. Die Priscilla Rutherford, die er von der Bühne aus gesehen hatte, war klein und schüchtern. Sie sah aus wie ein furchtsames Seelchen, das vor Angst davonlief, wenn jemand sie laut ansprach. Nicht, dass es von Bedeutung war, er wollte schließlich nicht sie, sondern nur das Geld ihres Vaters. Aber er hatte einen bitteren Geschmack im Mund, als ihm dieser Gedanke kam.


  „Ich könnte einen Drink gebrauchen“, murmelte er. „Ich ebenfalls.“ Pietro machte ein paar Schritte zur Hausbar hinüber, griff nach zwei Gläsern, füllte sie mit Eiswürfeln und schenkte einen doppelten Brandy ein.


  „Wie geht es der älteren Dame, die ohnmächtig wurde? Wie hieß sie noch … ich kann mich nicht erinnern“, erkundigte sich Pietro. Stefano hatte den Eindruck, als wollte sein Freund nicht über die reiche Erbin sprechen und lieber das Thema wechseln.


  Stefano blickte in sein Glas und sah zu, wie die Eiswürfel schmolzen. „Sie heißt Hope. Hope Jordan. Die Frau, die aufschrie und in Ohnmacht fiel, ist nicht die Gewinnerin. Sie ist nur die Mutter der jungen Frau, mit der ich morgen Abend zusammen zum Dinner gehe.“


  „Du kennst sie?“


  „Ja, flüchtig.“


  „Und die Mutter?“


  „Es geht ihr wieder gut … Sie ist zwar ein wenig erregt, aber ich würde sagen, sie hat sich wieder komplett erholt.“


  „Und die Tochter?“


  „Die Tochter“, wiederholte Stefano gedankenvoll, während er noch einmal überlegte, wie er mit Hope zusammengetroffen war. Er lächelte leicht. Sie hatte unglaublich blaue Augen, die wie Feuer sprühten, und einen Blick, der einem durch und durch ging. Sie wirkte völlig natürlich und unkompliziert, was sich darin zeigte, dass sie als Treffen ein Chinarestaurant vorgeschlagen hatte.


  Ja, genau danach war ihm jetzt zumute! Er hätte es genossen, mit ihr auf dem Boden auf Kissen zusammenzusitzen und mit Stäbchen zu essen. Und sie hätte ihm von sich erzählt, von ihrem bisherigen Leben. Hope Jordan, die Frau mit der etwas ungewöhnlichen Haarpracht, interessierte ihn. Natürlich war ihm klar, dass er sie nach diesem einen Abend nicht mehr treffen konnte.


  Obgleich er tief in Gedanken versunken war, fühlte Stefano doch, dass sein Sekretär ihn fragend anblickte. „Entschuldigung, Pietro. Was wolltest du wissen?“


  „Ich habe mich nach Hope Jordan erkundigt.“


  „Ach ja. Nun, wir haben uns kurz gesehen.“


  „Ich verstehe. Zu welcher Uhrzeit hast du dich zum Dinner verabredet?“


  „Ich bin mir nicht sicher“, antwortete Stefano zögernd. „Hopes Mutter und deren Freundinnen wollen sich um alles kümmern. Übrigens sorg dafür, dass Blumen zu Doris Jordan geschickt werden. Sie ist Hopes Mutter und wohnt, soweit ich weiß, auch hier im Hotel.“ Er hielt inne und überlegte, was man ihr auf die beiliegende Karte schreiben könnte. „Sag ihr, es passiert mir nicht oft, dass mir eine hübsche Frau ohnmächtig zu Füßen fällt.“


  Pietro lachte, wurde aber schnell wieder ernst. „Kannst du mir die genaue Zeit nennen, wann du vom Dinner zurück bist?“


  „Warum das?“


  „Ich dachte, du magst vielleicht, dass ich eine Verabredung für dich mit Priscilla zu einem späten Drink treffe.“


  „Nein“, sagte Stefano abweisend und wunderte sich selbst, weil er so heftig reagierte. „Miss Jordan hat einen Abend mit mir gewonnen, und ich will sie keinesfalls darum betrügen, indem ich das Dinner vorzeitig beende. Und dann auch noch, um eine andere Frau zu treffen.“


  „Du gehst unnötig großzügig mit deiner Freizeit um, findest du nicht?“


  „Vielleicht“, sagte Stefano leichthin, aber im Stillen dachte er nicht so. Er hatte das Gefühl, dass er den Abend mit Hope Jordan genießen würde. Vielleicht war es selbstsüchtig, dass er noch eine schöne Zeit mit ihr verbringen wollte, aber er hatte keine Gewissensbisse. Schließlich musste er danach ein Leben mit Priscilla Rutherford verbringen, und diese Vorstellung bedrückte ihn. Sein Leben würde von großer Leere sein …


  „Erzähl mir mehr von diesem Rutherford-Mädchen.“ Pietro zögerte erneut, und das ließ Stefano stutzig werden. Es geschah nicht oft, dass seinem Freund die Worte fehlten. „Findest du sie nicht sympathisch?“


  „Ganz im Gegenteil, sie ist wunderbar.“


  „Aber wird sie die passende Frau für mich sein?“


  „Ja“, gab Pietro reserviert zur Antwort. „Sie hat Stil und ist genau die richtige Braut für dich. Die königliche Familie kann stolz auf sie sein, und das Volk von San Lorenzo wird sie anbeten.“


  „Ausgezeichnet.“


  Pietro nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas und erhob sich förmlich. „War das alles für heute Abend, oder benötigst du mich noch?“


  Stefano war enttäuscht. Er hätte es gern gesehen, wenn Pietro noch geblieben wäre. Denn er war gerade in der Stimmung, um sich zu unterhalten, allerdings mochte er den Freund nicht drängen.


  „Geh nur zu Bett“, nickte Stefano.


  „Willst du noch lange aufbleiben?“


  „Nein“, meinte der Prinz, aber er fragte sich, wie lange er wohl grübeln würde, bis er endlich Schlaf fand.


  „Lasst mich nur nicht im Stich, Leute“, beschwor Doris die Freundinnen. Sie saß im Schneidersitz auf ihrer Matratze, hatte die Haare um den Kopf festgesteckt und trug einen flauschigen, weichen Bademantel. „Ich habe Hope und dem Prinz versprochen, dass wir vier uns um alles kümmern würden. Wir müssen Vereinbarungen treffen, ein gutes Restaurant aussuchen und sehen, dass jede Kleinigkeit termingemäß klappt.“


  „Können wir das nicht morgen erledigen?“, fragte Hazel, quengelig wie ein kleines Schulkind. Nachdem sie beinahe dreißig Jahre lang Erstklässler unterrichtet hatte, hatte ihre Stimme beinahe selbst einen kindlichen Singsang angenommen.


  „Ich weiß nicht, wie ihr euch fühlt, aber ich bin ziemlich erschöpft.“


  Die anderen nickten bestätigend, als Gladys sprach.


  „Ich dachte, ihr wolltet zum ‚Romance Lovers‘-Kongress gehen?“, murmelte Betty mit halbgeschlossenen Augenlidern.


  Gladys hob mühsam den Kopf eine Handbreit vom Kissen hoch. „Wie lang soll denn dieses grelle Licht noch brennen?“


  Doris stemmte die Hände in die Hüften. „Was ist mit euch Dreien eigentlich los?“


  „Ich bin müde“, wiederholte Gladys.


  „Es ist kaum Mitternacht“, sagte Doris entrüstet. „Wie könnt ihr da schon erschöpft sein?“


  Die Drei redeten alle durcheinander, und die Begründungen reichten von einem großen Dinner über Cocktails bis hin zu der Aufregung, einen echten Prinz gesehen zu haben.


  „Wieso wolltet ihr ins Hotel und das Nachtleben genießen, wenn ihr jetzt doch schon schlappmacht?“ Doris konnte kaum glauben, dass sie es mit solchen Schlafmützen zu tun hatte. „Wolltest nicht du, Betty, deinen Sohn um drei Uhr nachts anrufen und ihn einladen, mit dir in den Morgen zu tanzen?“


  „Ja … aber das habe ich doch nicht ernst gemeint.“


  „Und du, Gladys“, wies Doris die andere Freundin zurecht, die den Kopf im Kissen vergraben hatte, „ich dachte, du wolltest den Kopf aus dem Fenster strecken und dem Prinz ein Ständchen bringen.“


  Das Kissen, in dem man Gladys Kopf vermuten konnte, bewegte sich leicht. „Die Fenster sind alle verriegelt und nicht zu öffnen. Hier oben gibt es nur eine automatische Belüftung durch die Klimaanlage.“


  „Leute, Leute“, versuchte es Doris noch einmal. „Große Aufgaben warten auf uns.“


  Die Debatte ging noch eine ganze Weile so fort, aber nach einer Stunde waren sie noch nicht weit gekommen. Sie hatten sich erst darauf geeinigt, welche Drinks Hope und dem Prinz vor dem Essen serviert werden sollten. Danach gingen ihre Meinungen auseinander. Jede der vier Frauen hatte einen anderen Vorschlag, wo das Paar zu Abend essen sollte.


  Hazel war für das Restaurant, in dem sie und ihr Mann ihren dreißigsten Hochzeitstag gefeiert hatten. Aber Betty dachte, dem Prinz wäre ein Steakhouse vielleicht nicht fein genug.


  Gladys meinte, Hope würde blutiges Steak auch bestimmt nicht mögen.


  „Können wir das, bitte, nicht morgen früh entscheiden?“


  „Na gut“, gab Doris nach. Ihre Freundinnen waren schon eine herbe Enttäuschung für sie. Sie streckte den Arm aus und löschte das Licht der Nachttischlampe.


  „Wäre das nicht wunderbar, wenn Hope den Prinzen heiraten würde?“, seufzte Betty plötzlich in die Stille hinein. Sie war schon immer etwas romantisch veranlagt.


  „Das würde nie passieren.“


  „Warum eigentlich nicht?“, meinte Doris bockig.


  „Schon deshalb nicht, weil Männer wie Prinz Stefano Prinzessinnen oder eine andere standesgemäße Frau heiraten müssen.“


  „Prinz Rainier von Monaco hat auch Grace Kelly genommen.“


  „Ja … aber das war in den fünfziger Jahren.“


  Stille trat ein.


  „Hat Hope irgendetwas gesagt, als sie den Prinz gesehen hat?“ Die Frage kam von Betty.


  „Nicht mit Worten“, gab Doris zurück. „Aber ihr Blick sprach Bände. So verklärt hat sie noch nie ausgesehen. Ich sage euch, es war wie ein geheimer Zauber, das konnte ich spüren. Der Prinz fühlte es auch. Es war, als ob sie elektrisiert gewesen wären, es hat gleich zwischen ihnen gefunkt.“


  „Geht deine Fantasie auch nicht mit dir durch?“


  „Entweder das, oder sie hat in der letzten Zeit zu viele Liebesromane gelesen“, ließ sich Hazel vernehmen.


  „Ich schwöre euch, dass ich nicht übertreibe“, beharrte Doris. „Prinz Stefano war wie vom Donner gerührt.“


  Erneut trat Stille ein. Doris fielen die Augen zu. Jemand seufzte auf, zwei andere holten ebenfalls tief Luft, und dann …


  „Was haltet ihr von McCormick?“


  „Wir haben uns doch schon gegen ein Steakhouse entschieden“, murmelte Betty verschlafen.


  „Ja, aber da gibt es auch Meeresfrüchte, und ich kenne den Geschäftsführer dort, der mir noch einen Gefallen schuldet. Gewiss würde er ihnen einen Abend bereiten, der für Prinz Stefano und Hope unvergesslich sein wird.“


  Das Nachtlicht wurde wieder angeknipst, und Doris setzte sich im Bett auf.


  „McCormick“, überlegte Hazel laut. „Das wäre vielleicht eine Möglichkeit.“


  3. KAPITEL


  Am folgenden Morgen wartete Priscilla in der Hotelhalle. Sie spielte ununterbrochen nervös mit der Karte, die Pietro ihr gegeben hatte. Da erschien auch schon ein hochgewachsener, livrierter Diener und nahm die Einladung entgegen, die sie ihm reichte. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel.


  „Können Sie mir die Karte bitte wiedergeben?“, fragte sie leise. „Ich möchte sie in mein Autogrammbuch legen.“


  Er nickte knapp und händigte sie ihr aus. Priscilla folgte ihm atemlos zum Aufzug. Sie hatte ihre Kleidung für das Treffen mit dem Prinzen sorgfältig ausgewählt. Ihre Mutter bestand darauf, dass sie zu einem weißen Zweiteiler aus Leinen eine zartrosa Bluse mit Diamantbrosche trug, denn das hätte sie auch für sich selbst ausgesucht, wenn sie zu einem Tee-Empfang gegangen wäre. Wenn Priscilla sich nach ihrem eigenen Geschmack hätte kleiden dürfen, wäre es ihr lieber gewesen, ein geblümtes Sommerkleid anzuziehen und einen breitkrempigen, weißen Hut dazu zu tragen. Aber sie wusste im Voraus, es war unnütz, mit ihrer Mutter darüber zu diskutieren. Außerdem interessierte sich Elisabeth stets für die neuesten Modetrends und war, was Kleidung anging, keine schlechte Beraterin.


  Ihre Eltern waren beide ganz außer sich, dass Priscilla zu einer Audienz bei Prinz Stefano eingeladen war. Dabei hatte sie doch gleich hinzugefügt, dass die Aufforderung dazu von einem Palastmitglied, nicht vom Prinz persönlich kam.


  Priscilla fürchtete, ihre Eltern nahmen die einfache Einladung zum Tee zu wichtig, vermutlich hatte sie gar nichts zu bedeuten. Außerdem erwarteten sie offensichtlich von ihr, dass sie den Prinz mit ihrem Charme und einem unterhaltsamen Gespräch bezauberte, aber genau das konnte sie nicht. Und Priscilla hasste es, die beiden zu enttäuschen.


  „Könnten Sie mir einen Gefallen erweisen?“, fragte Priscilla, während der Diener mit einem Spezialschlüssel den Lift in Gang setzte, damit er auf dem neunzehnten Stockwerk hielt.


  „Wenn ich kann“, antwortete er und sah sie etwas erstaunt an.


  „Ich muss nach der Audienz beim Prinz unbedingt mit Pietro sprechen. Würden Sie ihm bitte bestellen, dass es wichtig ist? Ich verspreche auch, dass ich seine wertvolle Zeit nicht lange in Anspruch nehme, und ich würde ihn nicht stören, wenn es sich nicht um etwas wirklich Wichtiges handeln würde. Bitte richten Sie ihm das aus, falls es möglich ist.“


  „Ich werde Ihren Auftrag umgehend erledigen.“


  „Vielen Dank.“


  Der Aufzug hielt mit einem kleinen Ruck. Priscilla spürte, wie ihr das Herz im Hals pochte, und fürchtete, dass sie kein Wort herausbringen könnte, wenn sie dem Prinz vorgestellt wurde. Ihre Hände fühlten sich kalt und abgestorben an, die Knie wurden ihr weich. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so aufgeregt gewesen zu sein.


  Die Türen des Aufzugs glitten lautlos zur Seite, Priscilla wurde in eine vornehme Suite geführt, von der aus man einen herrlichen Blick über Seattle und den eindrucksvollen Puget Sound hatte. Sie blickte gebannt aus den riesigen Panoramafenstern und war, wie schon oft, begeistert von der Schönheit der Stadt.


  „Ihre Heimatstadt ist wundervoll“, sagte eine wohltönende, männliche Stimme hinter ihr.


  Als ob sie etwas Verbotenes getan hätte, wirbelte Priscilla erschreckt herum. Als sie sich Prinz Stefano dicht gegenübersah, knickste sie so tief, dass ihre Knie den dicken Wollteppich berührten. Der Prinz machte einen Schritt nach vom, ergriff ihre Hand und half ihr auf.


  Aus der Nähe war er noch viel bezaubernder, als sie angenommen hatte, und auch gar nicht Furcht einflößend. Priscilla versuchte, sich an das zu erinnern, was ihr Pietro von Seiner Königlichen Hoheit erzählt hatte. Sie gab sich Mühe, sich zu beruhigen, denn Stefano war doch angeblich ein Gentleman. Wenn ich daran denke, was mir Pietro gesagt hat, brauche ich mir doch keine Sorgen zu machen, dass ich mich falsch benehme, tröstete sie sich.


  „Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Rutherford“, begann Prinz Stefano das Gespräch. „Pietro hat mir schon von Ihnen erzählt.“


  „Ich fühle mich sehr geehrt und danke Ihnen, dass Sie mir eine Audienz gewährt haben, Hoheit“, sagte Priscilla dumpf und kämpfte gegen den Kloß in ihrem Hals an. „Sicher opfern Sie meinetwegen Ihre wertvolle Zeit, und ich bringe Ihren Terminplan durcheinander. Aber ich verspreche, Sie nicht zu lange in Anspruch zu nehmen.“


  „Das ist Unsinn. Natürlich ist in meinem Terminkalender immer noch Zeit genug, um mit einer schönen und charmanten Frau wie Ihnen zusammen zu sein.“


  Priscilla wurde feuerrot.


  „Bitte, nehmen Sie doch Platz.“ Der Prinz wies mit der Hand auf eine Zweiersitzgruppe aus weißem Leder.


  „Vielen Dank“, hauchte Priscilla und fragte sich, wie lange sie wohl bleiben musste, bevor sie mit Pietro sprechen konnte. „Ich habe hier einen Brief meiner Eltern an Sie“, sagte sie dann und überreichte ihm eine handschriftliche Einladung ihrer Mutter.


  Er öffnete das Papier, las die wenigen Zeilen und lächelte. „Ich fühle mich sehr geehrt, Ihre Familie kennenlernen zu dürfen. Bitte richten Sie Ihren Eltern aus, dass sie mich um drei Uhr erwarten können.“


  Der Prinz verwickelte Priscilla in eine angeregte Konversation, und als es nichts mehr zu sagen gab und sie verstummte, übernahm er selbst die Unterhaltung. Er erzählte ihr von der Schönheit seines Landes, wobei er sie einlud.


  San Lorenzo so bald wie möglich einen Besuch abzustatten. Er versprach sogar, sie selbst herumzuführen und ihr die Sehenswürdigkeiten höchstpersönlich zu zeigen.


  Fünfundvierzig Minuten später, als es Zeit wurde zu gehen, erhob sich Priscilla erleichtert und dankte ihm für seine großzügige Gastfreundschaft sowie die Einladung nach San Lorenzo.


  Derselbe Diener, der sie auch unten in der Halle abgeholt hatte, begleitete sie wieder hinaus. Kaum waren sie außer Hörweite, hielt Priscilla inne. „Haben Sie Pietro erreicht?“


  „Ja. Er bat mich, Sie in sein Büro zu führen.“


  „Ich hoffe, dass ich ihn nicht bei wichtigen Aufgaben störe.“


  „Das hat er mir nicht mitgeteilt, Miss.“ Mit diesen Worten führte er sie einen langen Korridor entlang, bis sie zu einem großen Büro kamen.


  „Bitte, nehmen Sie Platz“, forderte er sie auf. „Pietro wird augenblicklich bei Ihnen sein.“ Er schloss die Tür, und sie war allein im Raum. Priscilla sank in einen gepolsterten Sessel. Sie war froh, dass sie nicht stehen musste, denn ihre Knie gaben nach. Ein wenig erschöpft presste sie eine Hand auf ihr Herz, schloss sekundenlang die Augen und atmete tief.


  „Was ist so schrecklich dabei, wenn man Prinz Stefano vorgestellt wird?“, kam Pietros belustigte Stimme von hinten.


  „Es ist nicht direkt schrecklich“, rechtfertigte sie sich und setzte sich gerade. „Aber ich glaube, ich habe die ganze Zeit nicht gewagt, richtig durchzuatmen.“


  „Was halten Sie von ihm?“ Pietro ging durch den Raum und setzte sich ihr gegenüber hinter einen hochglanzpolierten Schreibtisch.


  „Von wem? Von Prinz Stefano?“ Sie hatte sich so schnell gar keine Meinung bilden können, dazu war sie viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, keine Fehler zu machen und den Tee nicht zu verschütten. „Er … ist ein Gentleman, genau wie Sie gesagt haben. Und er hat mir von San Lorenzo erzählt und mich dorthin eingeladen.“


  „Seien Sie sicher, das hat er ehrlich gemeint“, nickte Pietro.


  „Ich war schon zweimal in San Lorenzo“, bekannte Priscilla, „aber das ist Jahre her. Ich war übrigens froh, dass der Prinz das Reden übernahm.“


  „Sie baten darum, mich zu sprechen?“, erkundigte sich Pietro.


  „Ja.“ Ihr fiel auf, dass der Privatsekretär des Prinzen heute viel reservierter und förmlicher war als gestern Abend auf dem Ball. „Ich möchte Sie nicht aufhalten, aber ich dachte, ich sollte Ihnen wegen der Einladung meiner Eltern eine Erklärung geben.“


  Fünfundvierzig Minuten hatte sie mit Prinz Stefano zusammengesessen und kaum ein Wort herausgebracht, und nun konnte sie kaum aufhören zu reden.


  „Meine Eltern haben den Prinz für morgen Nachmittag zu einem Besuch gebeten. Ich habe vergeblich Mom und Dad versucht klarzumachen, dass ich den Prinz nie kennengelernt hätte, wenn nicht Sie alles in die Wege geleitet hätten. Aber sie haben mir gar nicht zugehört und reden sich ein, ich hätte Seine Hoheit so entzückt, dass er mich kennenlernen wollte.“


  „Ich bin sicher, Prinz Stefano wird sich über die Einladung bei Ihren Eltern freuen.“


  Priscilla ließ entmutigt die Schultern hängen. Das wollte sie eigentlich nicht von Pietro hören.


  Pietro zögerte. „Verstehe ich Sie richtig? Sie sähen es lieber, der Prinz würde absagen?“


  Sie nickte heftig.


  „Gibt es einen wichtigen Grund dafür? Hat Prinz Stefano Sie in irgendeiner Weise beleidigt?“


  Sie hob rasch den Kopf. „Oh nein, er ist ein wunderbarer Mensch. Es ist nur, dass … also, ich fürchte, wenn der Prinz wirklich erscheint, werden meine Eltern glauben, er wäre irgendwie interessiert an mir … hätte romantische Gefühle für mich.“


  „Denken Sie nur an die vielen tausend Lose, die verkauft wurden. Ich glaube, eine Menge Amerikanerinnen würden sich das wünschen, was Ihnen in den Schoß fällt.“ Pietro verstand offenbar nicht, was ihm Priscilla klarmachen wollte, und sie konnte Pietro gegenüber schlecht ihre Gefühle beschreiben, die sie für den Prinz empfand.


  „Wenn er sich mit meiner Familie trifft, erzählt er vielleicht, dass er mich nach San Lorenzo eingeladen hat. Sie dürfen darauf wetten, dass meine Eltern sofort begeistert zustimmen würden.“


  „Sie wollen also mein Heimatland nicht besuchen?“


  „Ich liebe San Lorenzo. Wem würde dieses schöne Land nicht gefallen?“ Sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. So kam sie nicht weiter, und mit jedem Mal, wenn sie den Mund öffnete und ihm ihre Befürchtungen erklären wollte, wurde alles noch schlimmer.


  „Dann verstehe ich nicht, wo Ihr Problem liegt.“


  „Nein“, flüsterte sie, „Sie verstehen mich nicht.“


  „Sagen Sie es mir, Priscilla.“


  Zum ersten Mal nannte er sie wieder beim Namen. Obgleich sein Englisch fehlerfrei war, sagte er „Priscilla“ in einer Art, die exotisch und unvergleichlich war. Als wenn er sie für eine ganz besondere Frau hielt.


  „Haben Sie heute Nachmittag Zeit?“, fragte sie unvermittelt, nachdem sie allen Mut zusammengenommen hatte. „Es wäre doch schade, wenn Sie in Seattle gewesen wären, ohne etwas von der Stadt zu sehen. Ich könnte Ihnen den Pike Place Market zeigen, und wir könnten die Einschienenbahn ins Seattle Center nehmen.“ Priscilla hatte noch nie so mit einem Mann gesprochen und von sich aus die Initiative ergriffen. Sie konnte selbst kaum glauben, was sie da sagte.


  Der teure Goldfüller entglitt Pietros Händen und rollte zu Boden. Er blickte betreten, bückte sich und hob ihn auf.


  Als er ihr nicht sofort antwortete, wurde ihr klar, dass sie einen schrecklichen Fehler begangen hatte. Ein Mann wie Pietro, Freund und Privatsekretär des Prinzen Stefano, hatte für eine Frau wie sie keine Zeit. Indem sie ihn so einfach einlud, hatte sie ihn in eine unmögliche Situation gebracht. Er konnte schlecht ablehnen, ohne sie zu verletzen, Zusagen konnte er aber ebenso wenig. Ein Mann in seiner Stellung würde nicht herumschlendern und sich die Stadt ansehen. Und wenn er es täte, würde er es vermutlich nicht gerade mit ihr.


  „Natürlich können Sie nicht … Entschuldigen Sie, dass ich Sie gefragt habe. Ich habe einfach nicht nachgedacht.“ Priscilla war so peinlich berührt, dass sie es nicht wagte, ihn dabei anzusehen. Unvermittelt stand sie auf, griff nach ihrer Handtasche und hielt sie sich wie zum Schutz vor den Körper. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, werde ich …“


  „Priscilla“, kam seine Stimme, und sie hatte wieder diesen unvergleichlich weichen Tonfall, „setzen Sie sich.“


  Sie fühlte sich so elend, dass sie sich immer wieder entschuldigte. „Es tut mir so leid“, flüsterte sie und ließ den Kopf hängen vor Scham.


  „Es gibt nichts, wofür Sie sich entschuldigen müssten.“ Sie widersprach ihm nicht, obwohl sie nicht seiner Meinung war.


  „Zuerst erzählen Sie mir, warum Sie die Einladung des Prinzen nach San Lorenzo nicht annehmen wollen.“


  Sie schluckte krampfhaft. „Wegen meiner Eltern. Sie hoffen, es wäre eine Chance, dass sich der Prinz in mich verliebt. Sie verstehen nicht, dass er nur höflich ist.“


  „Und Ihre Eltern sind auch der Grund, warum Sie es lieber sähen, dass der Prinz die Einladung morgen absagt?“


  Sie nickte. „Ich hätte lieber nicht darüber reden sollen, ich weiß. Es war taktlos und unhöflich von mir. Aber ich hoffte …“


  „Ja?“, drängte Pietro, als sie zögerte und schwieg.


  „Ich hoffte, er würde von selbst absagen.“


  Pietro seufzte schwer. „Ich fürchte, das ist unmöglich. Prinz Stefano hat mich bereits beauftragt, für ihn offiziell zuzusagen.“


  „Ich verstehe.“ Sie konnte also nichts mehr tun.


  „Ich meine, Sie sollten sich selbst nicht so niedrig einschätzen, Priscilla. Der Prinz war ganz von Ihnen angetan. Er erklärte mir wörtlich, was für eine wunderschöne Frau Sie sind.“


  Priscilla blinzelte ihn unsicher an, sie konnte kaum fassen, was er ihr da sagte. „Das hat er Ihnen wirklich mitgeteilt?“


  „Ja, natürlich. Warum sind Sie darüber so überrascht?“


  „Ich bin es eben.“


  „Das sollten Sie nicht. Sie sind ein wunderbares Geschöpf, Priscilla Rutherford.“ Pietro lächelte sie so warm und herzlich an, dass Priscilla dahinschmolz.


  „Danke …“, flüsterte sie tief berührt.


  Pietros Blick hielt sie gefangen, aber dann sah er plötzlich beiseite, und der magische Bann brach. „Prinz Stefano wird morgen um drei Uhr bei Ihnen sein“, sagte er auf einmal wieder sehr kühl und geschäftsmäßig.


  „Werden Sie ihn begleiten?“ Noch während sie sprach, fühlte sie, wie die Antwort lauten würde.


  „Bedaure, nein.“


  Sie seufzte tief auf und nickte. Selbst diese Hoffnung war ihr genommen.


  „Und jetzt … zu Ihrer Einladung.“


  Sie sah ihn erwartungsvoll an, ihre Augen trafen sich und ließen einander sekundenlang nicht los. Priscilla legte alles in ihren Blick. Ihre Wünsche standen ihr ins Gesicht geschrieben, und sie schämte sich nicht dafür.


  Pietro wandte schließlich zögernd die Augen ab, und Priscilla spürte, dass ihm das Sprechen schwerfiel.


  „Ich muss leider ablehnen, aber dass Sie mich darum gefragt haben, wird immer einer der schönsten Augenblicke meines Lebens sein.“


  Sie brachte ein mageres Lächeln zustande. Ob er fühlte, dass es ebenfalls einer ihrer größten Augenblicke gewesen wäre, wenn er ihre Einladung angenommen hätte?


  Hope wusste nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. Ihre Mutter und deren drei gutherzige Freundinnen brachten sie beinahe zur Verzweiflung, denn sie legten jede Minute fest und besprachen jede Einzelheit mit ihr. Ihre Frisur, ihre Nägel, die Farbe des Nagellacks, das Make-up und vor allem die Kleidung verursachten langwierige Diskussionen. Sie wählten ein Kleid aus schwarzem Seidencrepe, das eng an den Hüften anlag und fast den ganzen Rücken freiließ. Sie allein hätte sich niemals ein solches Kleid selbst ausgesucht, wusste nicht einmal, dass es so etwas gab, aber Betty kannte jemanden, der eine Frau kannte, die dieses Kleid besaß.


  Die hochhackigen Schuhe waren noch ein Überbleibsel aus Hopes Schulzeit. Sie hatte sie damals zur Examensfeier getragen. Vielleicht waren die Pumps nicht mehr ganz so toll, aber für einen einzigen Abend gingen sie noch an. Dazu sollte sie tropfenförmige Diamanten tragen – natürlich keine echten –, die als Halskette, Armband und Ohrgehänge zusammenpassten.


  Mit dieser Steinladung kann man ja ein Kriegsschiff versenken, dachte Hope.


  Das Telefon stand seit acht Uhr morgens nicht mehr still. Die Seattle Times hatte um ein Exklusivinterview nach dem Treffen gebeten. Hope sagte zwar ab, aber das hielt fünf andere Lokalzeitungen nicht davon ab, ebenfalls einen Versuch zu starten.


  Wie die Presse überhaupt ihre Adresse herausgefunden hatte, war Hope schleierhaft. Danach kam das Fernsehen für die Sendung „Entertainment Tonight“ und schickte gleich ein ganzes Kamerateam. Hope floh und bestimmte ihre Mutter von jetzt an zu ihrer offiziellen Kontaktperson, mit der verhandelt werden musste. Das hielt Doris die meiste Zeit des Nachmittags beschäftigt. Sie war gar nicht unglücklich darüber, denn es gab ihr das Gefühl von Wichtigkeit. Schließlich war sie die Mutter der Frau, mit der Prinz Stefano eine Verabredung hatte. Doris sonnte sich in diesem Ruhm.


  „Das bestellte Auto wird jeden Augenblick hier sein“, kündigte Hazel an und warf einen Kontrollblick auf ihre Armbanduhr. „Seid ihr fertig?“


  „Beinahe fix und fertig“, meinte Hope. Eins war sicher, wenn sie nicht den Prinz am Vortag persönlich kennengelernt hätte, hätte sie sich nicht diesen ganzen nervenaufreibenden Vorbereitungen unterworfen.


  Sie wusste, dass sie gestern nicht sehr vorteilhaft ausgesehen hatte, deshalb war sie fest entschlossen, den ersten Eindruck wieder gutzumachen. Hope wünschte sich, ihn zu verblüffen, er sollte vor Staunen stumm sein, wie verführerisch sie aussehen konnte.


  „Das Auto ist eingetroffen“, rief Gladys aufgeregt. Sie wirkte wie der Matrose im Ausguck, der endlich Land gesichtet hat. Doris und die beiden anderen Frauen eilten zum Fenster, und Hope hörte sie alle zusammen aufseufzen. Man hätte glauben können, Prinz Stefano wäre erschienen, um Hope in einer Kutsche mit sechs weißen Pferden abzuholen.


  „Ach, du meine Güte“, flüsterte Betty und blickte sehnsüchtig aus dem Fenster. „Er sieht ja so männlich und stark aus.“


  „Ich öffne die Tür“, erklärte Doris mit Bestimmtheit, als ob diese Ehre nur Hopes Mutter zukäme.


  „Du kannst nicht hier herumstehen“, meinte Hazel entrüstet, nahm Hope bei der Hand und führte sie über den Korridor zu einem der Schlafzimmer. „Der Prinz könnte dich ja sehen.“


  „Aber Hazel, er will mich zum Dinner ausführen. Deshalb ist er doch gekommen.“


  „Ich weiß. Aber wir wollen nicht, dass er dich gleich zu Gesicht bekommt. Das wäre nicht schicklich.“


  „Du bringst da etwas durcheinander“, meinte Hope und musste ein Lächeln unterdrücken. „Die Braut wird vor dem Bräutigam versteckt, bis es zur Trauung geht. Aber beim ersten Treffen verbirgt man sich doch nicht.“


  „Ich weiß das, Liebes, aber hier geht es um ein ganz besonderes erstes Zusammensein, findest du nicht? Wir wollen doch Eindruck auf ihn machen.“


  Da Hope selbst auch genau das wollte, ließ sie sich schließlich dazu bewegen, im Schlafzimmer zu warten.


  Die Türglocke schrillte, und auf dem Flur hörte man das Geräusch von schnellen Schritten. Die vier Frauen liefen anscheinend alle durcheinander. Was Doris und ihre Freundinnen eigentlich machten, konnte Hope nur raten.


  Sie hörte die Stimme des Prinzen und fand es sympathisch, mit wie viel Geduld er mit den älteren Frauen umging. Sie verwickelten ihn in ein langes Gespräch und erklärten ihm, wie der Abend ablaufen sollte, den sie so sorgfältig im Voraus geplant hatten.


  „Hope“, rief ihre Mutter schließlich, als ob sie sich wunderte, wo ihre Tochter so lange blieb.


  Als sie ihr Stichwort hörte, trat Hope ins Wohnzimmer, wo Prinz Stefano sie erwartete. Zum zweiten Mal war sie von der Erscheinung des Prinzen überwältigt. Es war, als ob es im ganzen Zimmer nur noch ihn gäbe. Alle andern verblassten vor ihm.


  Hope hielt den Atem an und sah vorsichtig zu ihm hinüber. Sie wünschte sich, sie könnte ihn beeindrucken, wollte gern sicher sein, dass er es nicht bedauerte, ihr Los für diesen Abend gezogen zu haben. Aber stattdessen geschah etwas Seltsames. Nicht Stefano, sondern sie war diejenige, die sich wie elektrisiert fühlte, als hätte sie einen Stromschlag bekommen. Sie spürte eine seltsame Beklemmung in der Brust und konnte keine Luft schöpfen. Dieser Mann war so überwältigend in seiner Männlichkeit, dass er mit keinem anderen Typ zu vergleichen war, den sie vorher gekannt hatte.


  Hope glaubte eigentlich nicht an die Liebe auf den ersten Blick. Das war etwas für romantische Naturen, für Frauen, die Zeit hatten zum Träumen, und nicht für schwer arbeitende Coffee-Shop-Unternehmerinnen.


  Bisher hatte der Gedanke, einen Abend mit einem leibhaftigen Prinzen zu gewinnen, sie nur amüsiert. Sie fand es unglaublich, dass es tatsächlich Frauen gab, die dafür bezahlten, um sich mit einem bestimmten Mann zu treffen. Und sie konnte sich auch nicht vorstellen, warum sie so versessen darauf waren, unbedingt mit einer Königlichen Hoheit zusammen zu sein.


  Aber plötzlich verstand sie seine Bewunderer, sie fühlte sich, als ob sie das glücklichste weibliche Wesen auf der Welt wäre, dieser Abend würde der wichtigste ihres ganzen Lebens sein. Hope spürte, wie die nächsten Stunden mit diesem Mann aus ihr für immer eine andere Frau machen würden.


  Prinz Stefano sah sie an, und ihr Leben war verändert. Er war ein Mann von Welt, gebildet und erfahren. Er hatte schon Verabredungen mit den bekanntesten, reichsten Frauen des Kontinents gehabt, und schon wenn er Hope anblickte, fühlte sie sich wie eine Prinzessin, wie seine Prinzessin. Sie, in ihrem geliehenen Kleid und den falschen Juwelen um den Hals.


  „Miss Jordan, Sie sind atemberaubend schön.“


  Hopes Mutter und ihre Freundinnen falteten vor Rührung die Hände, als ob sie beten wollten, und seufzten hörbar auf.


  „Vielen Dank“, flüsterte Hope.


  Das war, genau betrachtet, zwar keine sehr geistreiche Antwort, aber viele tausend andere Frauen hätten an ihrer Stelle vermutlich auch nicht anders reagiert.


  „Mein Wagen wartet unten, wenn Sie fertig sind.“


  Sie griff nach ihrer Abendtasche, einem strassbestickten Beutel, der früher einmal Hazels Großmutter gehört hatte, küsste jede der wohlwollenden, gutmütigen Frauen auf die Wange und wandte sich dem Prinz zu.


  Prinz Stefano führte sie zu der Limousine. Als sie auf den Gehweg traten, hörte sie das Klicken von Kameras, obwohl sie niemand sah.


  „Die Presseleute sind mit den Jahren immer erfinderischer geworden“, meinte Stefano leichthin. „Ich würde mich nicht wundern, wenn sich einige von ihnen auf den Bäumen dort versteckt haben. Mit der Zeit habe ich gelernt, mit den Medien zu leben. Alles, was ich sage und tue, scheint sie maßlos zu interessieren. Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass man Sie jetzt auch belästigt, aber ich habe wenig oder gar keine Möglichkeit zu kontrollieren, was sie schreiben.“


  „Ich verstehe.“


  „Die Leute sind lästig, aber es muss sie ja geben.“


  „Ich bin nicht beleidigt“, versicherte Hope. „In meinem Coffee-Shop habe ich täglich mit allen Arten von Menschen zu tun, und es ist mir egal, ob sie eine Kamera um den Hals tragen. Es gibt keinen Grund, unhöflich oder ungehalten zu sein, denn die Journalisten tun nur ihre Arbeit, ebenso wie wir.“


  „Wir? Heute Abend?“ Er hob fragend seine dichten, dunklen Brauen.


  „Heute ist natürlich eine Ausnahme. Sie und ich, Prinz Stefano, werden heute einen höchst angenehmen Abend verbringen.“


  Er lächelte, wobei Hope den Eindruck hatte, dass es wahrscheinlich schon sehr lange her war, seit er sich das letzte Mal entspannt und amüsiert hatte. Wie lange schon hatte er nicht mehr herzhaft gelacht, richtig unbekümmert gelacht und sich gefreut? Hope wünschte sich sehnlichst, ihn einmal so zu erleben, und wenn auch nur, damit er sich später an sie erinnerte. Er sollte gern an die kurze Zeit zurückdenken, in der er mit ihr zusammen war.


  Der Chauffeur öffnete ihnen die Autotür, damit Hope und der Prinz sich auf den Rücksitz setzen konnten. Das erste, was Hope in die Augen fiel, war eine Champagnerflasche in einem Eiskühler sowie zwei Kristallgläser.


  Der Prinz folgte ihrem Blick. „Der Champagner wurde mit besten Empfehlungen von Madeline Marshall abgegeben.“


  „Ach … die Vorsitzende der Konferenz … Wie nett von ihr.“


  „Die Blumen sind allerdings von mir“, sagte er, indem er ihr ein Bukett langstieliger, roter Rosen überreichte, die von einem weißen Schleifenband zusammengehalten wurden.


  Hope umfasste den Strauß mit beiden Armen und beugte den Kopf, um den Duft zu genießen, der von ihnen ausströmte. Es war das erste Mal, dass ihr ein Mann ein Dutzend Rosen geschenkt hatte, und sie war tief berührt. „Sie sind wunderschön.“


  „Genau wie Sie.“ Die Worte wurden nur geflüstert. Hope kam es so vor, als wäre Prinz Stefano selbst überrascht, dass er laut gesprochen und sie ihn verstanden hatte.


  „Wenn ich die Damen richtig verstanden habe, nehmen wir das Abendessen bei McCormick ein“, begann der Prinz rasch ein anderes Thema. Er hatte sich schnell wieder gefangen.


  „Ja, Hazel war es, die uns dieses Restaurant empfohlen hat. Soweit ich weiß, ist das Essen dort fantastisch, obwohl ich vermute, dass Mom und ihre Freundinnen wohl mehr an der Atmosphäre liegt.“ Die vier unverbesserlichen Romantikerinnen waren fest entschlossen, alles zu tun, dass der Prinz gar nicht anders konnte, als sich in Hope zu verlieben. Als wenn so etwas möglich wäre, dachte Hope.


  Sie hatte sich ihnen gefügt … ja, warum eigentlich? Weil … nun, weil sie schon selbst halb in ihn verliebt war, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte.


  Im Restaurant angekommen, wurden sie zuvorkommend von der Geschäftsführerin begrüßt. Hope hörte staunendes Gemurmel und Flüstern, während sie quer durch den Raum zu einer abgetrennten Sitzecke geführt wurden, die von drei Seiten nicht einzusehen war und ihnen genügend Privatsphäre gab.


  „Ich wünsche Ihnen guten Appetit“, sagte die Geschäftsführerin und überreichte ihnen eine besonders für sie angefertigte, handgeschriebene Speisekarte, damit sie sich über die verschiedenen Gänge informieren konnten.


  Prinz Stefano legte das Menü beiseite. „Ich lasse mich überraschen. Wie mir gesagt wurde, ist bereits alles vorbereitet.“


  „Sie meinen, Mom hat das Essen schon zusammengestellt, ja“, bestätigte Hope.


  Sie hatte kaum ausgesprochen, als schon ein Körbchen mit warmem Brot aufgetragen wurde. Der Weinkellner erschien sofort danach und brachte eine Flasche Weißwein, die er dem Prinz zum Vorkosten anbot.


  Prinz Stefano überflog das Etikett und nickte zustimmend. Ja, die Sorte war nach seinem Geschmack. Daraufhin löste der Kellner das Siegel, zog geschickt den Korken ab und füllte zwei Weingläser, nachdem der Prinz den Wein vorgekostet und seine Zustimmung gegeben hatte.


  „Ich habe nicht zu hoffen gewagt, dass eine so schöne Frau den ersten Preis gewinnen würde“, bemerkte er und hob sein Glas in ihre Richtung. „Worauf wollen wir anstoßen?“


  „Auf die romantische Liebe“, sagte Hope, ohne nachzudenken.


  Ihre impulsiven Worte schienen ihn nachdenklich zu machen und irgendwie schwermütig, denn er furchte die Stirn. Aber er fasste sich schnell, nickte rasch und wiederholte: „Auf die romantische Liebe.“


  Die Gläser klickten gegeneinander, dann führte Hope ihres an die Lippen. Aber plötzlich überkam sie eine unverständliche Traurigkeit, die sie selbst nicht verstand. Schließlich saß sie mit dem begehrtesten Junggesellen der Welt in einem vornehmen Restaurant beim Abendessen.


  Die Zeitungen hatten ausposaunt, wie bewundernswert glücklich sie sei, sie hatten sie als die strahlende Gewinnerin gepriesen, mit der sich Seine Hoheit, Prinz Stefano, treffen wollte. Endlich kam ihr zu Bewusstsein, dass diese seltsame Traurigkeit, dieses melancholische Gefühl von Stefano ausging.


  Gerade wollte sie ihn danach fragen, als sie eine Geige spielen hörte. Ein Wandermusikant kam herein, er spielte ein gefühlvolles, schönes Lied und durchquerte den Raum bis zu ihrem Tisch. Die Melodie des Liedes war ergreifend und bittersüß, wie es Volkslieder an sich haben, die besonders zu Herzen gehen.


  „Das war wundervoll“, flüsterte Hope, noch ganz bezaubert, nachdem der Geiger sich entfernt hatte. In ihren Augen brannten ungeweinte Tränen, und obwohl sie das Lied noch nie vorher gehört hatte, fand sie es ergreifend, allerdings traurig und sorgenvoll.


  „Kennen Sie die Melodie?“, wollte Prinz Stefano wissen.


  „Nein“, gab Hope zu.


  „Es ist ein Lied aus meinem Heimatland und handelt von einer Prinzessin, die sich unsterblich in einen Kaufmannssohn verliebte. Ihre Familie hatte bestimmt, sie müsste einen Adligen heiraten, und widersetzte sich ihren Bitten. Man verbot ihr, den Mann wiederzusehen, den sie liebte, und bestand auf der Hochzeit.“


  „Sagen Sie nicht, sie nahm sich das Leben“, bat Hope. „Das könnte ich nicht ertragen.“


  „Nein“, beschwichtigte sie Stefano sanft. „Der Kaufmannssohn wusste, dass er der Prinzessin mit seiner Liebe nur Unglück brachte, und verließ sie deshalb. Er reiste in ein anderes Land, um nie wieder zurückzukehren.“


  „Aber was geschah mit der Prinzessin? Hat sie den ungeliebten Mann geheiratet? Ach, wie konnte sie das über sich bringen?“


  „Nein, sie hat niemals geheiratet. Gegen den Willen ihrer Familie ging sie ins Kloster und trauerte für immer der Liebe ihres Herzens nach.“


  „Oh, wie traurig.“


  „Im Lied heißt es, ihre Liebe füreinander – wenn sie auch nur kurz Erfüllung fand – war ein Trost für sie und tief genug, um sie ihr einsames Leben ertragen zu lassen.“


  „Ich … ich verstehe Geschichten wie diese nicht“, meinte Hope unvermittelt. „Sie sind so traurig und unnütz. Wenn sich zwei Menschen lieben, echt und wahrhaftig lieben, dann kann es doch keine Hindernisse mehr geben.“ Der Prinz lächelte traurig. „Wie naiv Sie doch sind, meine schöne Hope.“


  Ihr schien, als wollte er noch mehr sagen, aber da wurde eine Platte mit Krabben und Pilzen aufgetragen. „Ich vermute, das soll unsere Vorspeise sein“, sagte Stefano, und es klang so, als wäre er für die Unterbrechung dankbar.


  Sie waren gerade beim Hauptgang und aßen von einer Platte mit den verschiedensten Sorten Fleisch und Gemüse, als Hope unterdrückte Stimmen hörte, die bis in ihre Sitzecke drangen. Einen Augenblick lang glaubte sie, ihre Mutter reden zu hören, verwarf den Gedanken aber wieder. Gerade Doris hatte ja darauf bestanden, dass Hope und der Prinz nicht gestört werden sollten.


  Sie grübelte noch, als sie hörte, dass ein Lied angestimmt wurde.


  „Was war das?“, fragte Prinz Stefano.


  „Ich weiß es auch nicht, aber ich wage nicht, nachzusehen.“


  Tatsächlich, da stand ihre liebe Mutter, zusammen mit ihren drei Freundinnen, die auf die Idee gekommen waren, dem Paar ein Ständchen zu bringen. Sie sangen Liebeslieder von Henry Mancini. Hope verzog schmerzhaft das Gesicht und lächelte gequält, als sie bei „Moon River“ einen Ton nicht richtig trafen. Sie blickte verstohlen zu Stefano hinüber, und sie mussten beide unterdrückt kichern.


  Als die Gesangsgruppe schließlich zum Ende kam, hatte sich der Prinz wieder genügend gefasst, um aufzustehen und den vier eifrigen Damen formvollendet zu danken. Er applaudierte sogar. Doris lächelte verklärt und küsste Hope noch schnell auf die Wange, bevor sie das Lokal verließ.


  „Es tut mir so furchtbar leid“, begann Hope, als der Prinz wieder Platz genommen hatte.


  „Ihre Mutter und ihre Freundinnen sind …“ Er suchte nach dem passenden Ausdruck.


  „Hoffnungslose Romantikerinnen“, half ihm Hope.


  „Und Sie, Hope Jordan? Sind Sie auch romantisch veranlagt?“


  Sie war nicht ganz sicher, was sie darauf antworten sollte. Noch vor wenigen Tagen hätte sie sich selbst eine absolute Realistin genannt, ohne verträumte Ideen und Vorstellungen. Liebesromane … das war etwas für versponnene Typen. Sie aber stand mit beiden Beinen auf dem Boden der Tatsachen, für sie zählten nur realistische Dinge. Hope war Geschäftsfrau und hatte weder Interesse noch Zeit für diesen Unsinn.


  Ja, bis jetzt.


  Wie dumm sie doch war. Wenn sie sich schon so sehr zu einem Mann hingezogen fühlte, warum, ja warum musste es dann ein Prinz sein? Warum nicht ein ganz normaler Mensch? Die Wahrscheinlichkeit, ihn noch einmal nach diesem Abend wiederzusehen, war gleich Null. Schließlich hatte sie es mit Prinz Stefano Giorgio Paolo von San Lorenzo zu tun.


  Nach dem Dinner verließen sie das Restaurant und stellten fest, dass die Limousine durch eine von Pferden gezogene Kutsche ersetzt worden war. Hope lachte laut heraus. „Meine Mutter und ihre Freundinnen haben aber auch an alles gedacht“, meinte sie und wandte sich Stefano zu. „Haben Sie etwas gegen eine Kutschfahrt einzuwenden?“


  „Wie könnte ich?“, fragte er höflich zurück.


  Mit ihrem hauteng geschnittenen Kleid war es ein kleines Abenteuer, auf den Wagen zu klettern. Aber da hatte Prinz Stefano sie auch schon um die Taille gefasst und hob sie hoch, sodass sie mit dem Fuß den Kutschentritt erreichen konnte, um einzusteigen.


  Seine Berührung war fest und trotzdem sehr sanft, und seine Hände hielten sie einige Sekunden länger als nötig umschlungen. Hope spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Denn jetzt stieg er zu ihr in den Innenraum und setzte sich nicht, wie sie erwartet hatte, ihr gegenüber, sondern dicht neben sie.


  Er umschlang ihre Schultern, während er auf sie herablächelte. „Ich denke, es ist nur fair, dass wir die Erwartungen Ihrer Mutter ein wenig erfüllen, finden Sie nicht?“


  „Ja, natürlich“, stimmte sie zu.


  Als sie bequem saßen, trieb der Kutscher die Pferde an. Die eisenbelegten Kutschenräder klangen metallisch, als sie über die gepflasterte Straße rollten, die durch Seattle zum Hafen führte.


  Die Nacht hätte nicht schöner und malerischer sein können.


  Hope gingen hundert Dinge durch den Kopf, aber sie sprach keins von ihnen aus. Die Stille hatte ihre eigene Sprache in dieser besonderen Nacht, in diesem Moment waren Worte nicht nötig. Es war, als hätten der Prinz und sie sich schon immer gekannt, als wären sie ein Leben lang die besten Freunde gewesen und wüssten die geheimsten Gedanken des andern.


  Der Prinz umarmte sie fester, und auf einmal, Hope wusste nicht, wie es geschehen war, fand sie ihren Kopf an seine Schulter geschmiegt.


  Hope war unerfahren in diesen Dingen. Sie schloss die Augen, um jede Sekunde dieses Augenblicks zu genießen. Denn sie wusste, dieses kurze Glücksgefühl musste ihr ein Leben lang reichen, es würde keinen zweiten, so innigen Moment geben.


  „Wie kommt es, dass ich Sie ausgerechnet jetzt finde?“, seufzte der Prinz tief.


  Hope begriff nicht, warum er diese Frage stellte, und hob den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. Sein Blick zeigte diese Bitternis und Traurigkeit, die sie schon früher am Abend an ihm bemerkt hatte.


  „Ich verstehe nicht“, antwortete Hope.


  „Das können Sie auch nicht“, sagte er und holte erneut tief Luft. Sie lehnte sich wieder an seine Schulter und fühlte, wie er sich herabbeugte und die Lippen in ihr Haar presste.


  Hope legte die Hand gegen seine Brust, sie spürte den starken, gleichmäßigen Herzschlag. Er bedeckte mit seinen Fingern beschützend ihre Hand, und so hielten sie sich auf dem ganzen Weg am Wasser entlang umschlungen, bis die Kutsche abdrehte und wieder die Straße zum Hotel zurückfuhr, wo sie ihr Wagen erwartete.


  Bald würde ihre gemeinsame Nacht vorbei sein, und dabei wünschte sich Hope sehnlichst, sie würde nie zu Ende gehen.


  Als sie das Hotel erreichten, hatte sich eine kleine Menschenmenge dort versammelt. Prinz Stefano kletterte höflich als erster hinunter und half Hope dann fachkundig herab. In dem Moment flammte ein regelrechtes Blitzlichtgewitter auf. Alle Kameras waren auf die beiden gerichtet.


  Während Prinz Stefano noch früh am Abend großzügig und ruhig geblieben war, fiel es ihm jetzt schwer, die Fassung zu bewahren. Er deckte Hope, so gut er konnte, vor den Fotografen ab, hielt ihr schützend die Hände vor das Gesicht, damit das grelle Blitzlicht sie nicht blendete, und führte sie schnell zu der wartenden Limousine.


  Der Fahrer gab Vollgas, und das Auto fuhr mit quietschenden Reifen davon, sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatten.


  Hope hatte dem Fahrer keine Adresse gegeben, aber er schien zu wissen, wo sie wohnte. Jedenfalls fuhr er geradewegs zu dem kleinen Mietshaus, in dem sie lebte.


  Prinz Stefano ergriff ihre Hände. „Dieser Abend wird für mich immer eine kostbare Erinnerung sein, Hope.“


  „Für mich auch“, sagte sie leise und zwang sich zu einem Lächeln.


  Sie hatte nicht erwartet, dass er sie küssen würde, aber als er sie an sich zog und sie seinen Mund auf dem ihren fühlte, kam ihr das ganz selbstverständlich und natürlich vor.


  Im Lauf der Jahre war Hope schon von manchen Männern geküsst worden, aber nie hatte sie die Liebkosung eines Mannes so berührt wie dieser Kuss des Prinzen Stefano. Sie konnte kaum Luft schöpfen, so sehr überkam sie die Leidenschaft. Hope hatte das Gefühl, das Herz müsste ihr in der Brust zerspringen.


  Sie öffnete bereitwillig die Lippen und seufzte, als er tiefer in sie drang. Er schien nicht genug von ihr bekommen zu können, und auch Hope hielt ihn, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Als er sie endlich freigab, waren sie beide atemlos vor Lust. Sie hielten sich umschlungen, als gäbe es auf der Welt keinen anderen festen Halt mehr, Zeit und Raum waren um sie herum versunken.


  Stefano küsste sie immer wieder mit wachsendem, drängendem Begehren. Dann auf einmal riss er sich los und straffte die Schultern. Er umfasste ihr zartes Gesicht mit beiden Händen und sah ihr mit seinem traurigen Blick in die Augen, als wollte er bis in ihre Seele blicken.


  „Ich muss mich entschuldigen.“


  „Nein. Bitte, nicht.“ Sie griff nach seinem Handgelenk, fasste seine Finger und liebkoste dann mit den Lippen seine Handfläche.


  „Ich wollte sicher sein …“


  „Sicher?“, fragte sie verständnislos.


  Stefano schüttelte abwehrend den Kopf und schloss für eine Sekunde die Augen. „Ich danke dir für den schönsten Abend meines Lebens.“ Er hielt inne, und sie beobachtete, wie es in seinen Gesichtszügen arbeitete. Es schien, als müsste er sich einen Ruck geben, um stark zu sein für seine nächsten Worte.


  „Bitte versteh und vergib mir, wenn ich dir jetzt sage, dass ich dich nie Wiedersehen darf.“


  4. KAPITEL


  „Bist du fertig?“


  Pietro riss Stefano aus seinen Gedanken. Der Prinz stand an dem großen Panoramafenster seiner Hotelsuite und blickte in die Feme. „Fertig?“, wiederholte er zerstreut und wandte sich um. Er war nie weniger bereit gewesen als ausgerechnet jetzt.


  „Du wirst in knapp dreißig Minuten den Rutherfords vorgestellt“, mahnte sein Freund.


  „Ach … ja.“ Er brachte es nicht zuwege, ein wenig Vorfreude auf das Treffen mit der reichen Erbin und ihrer Familie zu heucheln.


  „Das Auto wartet bereits.“


  Stefano wandte sich vom Fenster ab. „Pietro, hast du schon einmal jemand … eine Frau getroffen und sie vom ersten Moment an, als du ihr in die Augen schautest, geliebt?“


  „Eure Hoheit“, antwortete Pietro drängend, „wenn Sie jetzt nicht abfahren, kommen Sie zu Ihrer Verabredung zu spät.“ Er sprach jetzt als Berater des Prinzen, nicht als sein Freund, und er wurde immer nur förmlich, wenn es um etwas sehr Wichtiges ging.


  Stefano konnte sich nicht aufraffen. „Offensichtlich hast du dieses Gefühl noch nicht kennengelernt, sonst würdest du nicht meine Frage einfach beiseiteschieben.“ Zögernd griff Stefano nach seinem Jackett und knöpfte es entschlossen zu.


  „Übrigens, wie hießen die Rutherfords mit Vornamen?“


  Pietro hatte sie ihm sicher schon ein halbes dutzendmal genannt, und Stefano konnte sich nicht erklären, warum er sie ständig wieder vergaß.


  Oder doch? Ein Name ging ihm durch den Kopf. Hope.


  Und jetzt wusste er, warum in seinem Gedächtnis kein Platz mehr für andere Dinge war.


  Er hatte, seit sie sich trennen mussten, nicht aufhören können, an sie zu denken. Am Anfang, als ihm klar war, wie chancenlos ihre Beziehung war, hatte er entmutigt resigniert. Aber als die Nacht verging und der Morgen anbrach, konnte er nicht mehr länger gegen seine Gefühle ankämpfen und wollte es auch nicht.


  Am Vormittag ging er wie benommen umher, und so fühlte er sich auch. Ihm war, als wäre er in einer Nebelwand gefangen. Er erträumte sich das Unmögliche, wusste, dass es ja doch nie sein konnte … und war trotzdem nicht fähig, sie sich aus dem Kopf zu schlagen.


  „James und Elizabeth Rutherford“, hörte er wie von Weitem die Stimme seines Sekretärs.


  „Ach ja.“ Leise wiederholte er die Namen ein paarmal, um sie sich endlich einzuprägen.


  „Soweit ich informiert bin, sind sie beide sehr gespannt, deine Bekanntschaft zu machen“, fügte Pietro hinzu, während er Stefano ins nächste Zimmer folgte. „Um auf Priscilla zu kommen“, fügte er hinzu, „hast du schon überlegt, wann ein nächstes Treffen mit der Erbin stattfinden soll?“


  „Nein“, gestand Stefano. „Sollte ich?“


  „Allerdings.“ Das klang fast wie eine Zurechtweisung. „Ich denke, der Zweck unserer ganzen Reise ist es, sie zur Heirat zu bewegen.“


  Stefano wandte sich um, er blickte seinen Freund verwundert an und fragte sich, weshalb Pietro in so seltsamer Laune war.


  „Ich weiß, schließlich warst du es, der mir vorgeschlagen hat, sie als Braut zu wählen.“


  „Ja“, antwortete Pietro, aber das klang beinahe bedauernd. „Ich war der Meinung, dass Priscilla als Prinzessin eine ausgezeichnete Figur machen würde.“


  Stefano versuchte, sich Priscilla Rutherford als seine Frau vorzustellen, aber es war ihm unmöglich. Ihm schien, als wären hundert Jahre vergangen, seit er die Erbin zum ersten Mal getroffen hatte, und dabei war es doch erst vierundzwanzig Stunden her. Er rief sich ihre Unterhaltung ins Gedächtnis und erinnerte sich, dass er den Hauptteil der Konversation bestritten hatte. Fast jedes Wort, das sie sagte, musste er ihr aus der Nase ziehen.


  Stefano hielt Priscilla wirklich für ein liebenswürdiges, sanftmütiges Mädchen. Aber sie hatte sich in seiner Gegenwart benommen wie ein nervöses, aufgescheuchtes Kaninchen und immer wieder verstohlen auf ihre Armbanduhr geblickt, wenn sie glaubte, dass er es nicht bemerkte. Nun ja, wenn sie einander erst besser kennengelernt hatten und sie sich ein wenig beruhigte und an ihn gewöhnte, würden sie vermutlich recht gut zusammen auskommen. Mehr konnte man von einer Vernunftehe eben nicht erwarten.


  „Ich dachte, du wolltest Priscilla sicher bitten, dass sie dich auf das Festbankett heute Abend begleitet“, schlug Pietro vor. Seine Stimme klang spröde.


  „Ach ja … das Bankett.“ Nach seinen Informationen sollte der „Romance Lovers“-Kongress mit einem Gala-Dinner ausklingen. Stefano war um ein kurzes Schlusswort gebeten worden, aber er hatte nicht im Traum daran gedacht, eine Begleiterin mitzubringen.


  „Es wäre eine nette Geste, Priscilla einzuladen“, schlug Pietro vor. „Findest du nicht?“


  Stefano nickte und nahm sich vor, die Erbin nachher, wenn er mit ihr zusammentraf, danach zu fragen. Sie erwartete vermutlich, ausgeführt zu werden, also musste er tun, was getan werden musste. Denn nur so war es möglich, sein Land vor dem finanziellen Ruin zu retten. In Wirklichkeit aber wünschte er sich nicht Priscilla, sondern Hope an seiner Seite.


  Mit größter Willensanstrengung zwang er sich, seine Gedanken von Hope loszureißen und sich auf Priscilla zu konzentrieren.


  „Miss Rutherford ist recht hübsch, nicht wahr?“, meinte Stefano mehr zu sich selbst als zu seinem Freund.


  Obwohl er darauf keine besondere Erklärung erwartete, war Stefano doch überrascht, dass sein Freund stumm und abweisend dastand. Er forschte in Pietros Zügen und fragte sich, weshalb sich sein Sekretär in der letzten Zeit so ungewöhnlich benahm. Zu einer anderen Zeit hätte er ihn darauf angesprochen, aber weil Stefano sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt war, tat er es schließlich doch nicht.


  Pietro ging starr vor Ablehnung vor ihm her, durchquerte das Zimmer und hielt dem Prinzen die Tür auf. „Der Fahrer wartet unten, es wird höchste Zeit.“


  „Ich möchte, dass du mitkommst“, meinte Stefano plötzlich entschlossen.


  „Ich soll dich begleiten?“, wiederholte Pietro, als hätte er nicht richtig gehört.


  „Ganz richtig.“ Er war froh, dass er es gesagt hatte. Eigentlich mochte er gar nicht ohne seinen Freund zu diesem Höflichkeitsbesuch gehen. „Du könntest Priscillas Eltern in ein Gespräch verwickeln, damit ich mich ungestört mit der jungen Dame unterhalten kann. Mit deinem Vorschlag, sie zu dem Festbankett einzuladen, bin ich einverstanden. Ich wüsste nicht, wie ich das vor der ganzen Familie machen sollte, das wäre mir peinlich.“


  „Ich würde lieber nicht mitkommen.“


  Stefano wischte den Einwand des Freundes beiseite. „Ich wünsche, dass du dabei bist, also beeil dich. Sonst kommen wir noch zu spät.“


  Priscilla liebte ihre Eltern von ganzem Herzen, und sie verstand nicht, wie solche berühmten Eltern, die im öffentlichen Leben standen, eine so furchtsame und ängstliche Tochter haben konnten, die am liebsten zurückgezogen leben wollte. Priscilla wäre lieber von einem Hochhaus herabgesprungen, als freiwillig eine Rede vor vielen Leuten zu halten. Ihre Eltern dagegen waren stets Mittelpunkt der Gesellschaft.


  Priscilla wusste, dass ihre Eltern sie ebenso sehr liebten, wie es umgekehrt der Fall war. Aber es war ihr auch klar, dass sie als Tochter für die beiden eine schmerzliche Enttäuschung sein musste.


  Als kleines Mädchen hatte sie vergeblich versucht, so zu sein, wie die Eltern sie sich gern wünschten, denn sie wollte so gern ihre Anerkennung. Aber jetzt, als erwachsene Frau, hatte sie erkannt, dass sie nur sie selbst sein konnte. Manchmal fühlte sie sich wie ein Fisch, der vergebens gegen die Stromschnellen ankämpft, wenn sie versuchte, sich gegen ihre Eltern zu behaupten.


  „Lass dich ansehen, mein Kind.“ Zum dritten Mal in fünfzehn Minuten ermahnte Elizabeth Rutherford ihre Tochter wie ein kleines Schulkind. „Denk unbedingt daran, dass du die Schultern straffst und dich aufrecht hältst. Du willst doch nicht so zusammengesunken dasitzen, wenn der Prinz dich ansieht.“


  „Ja, ich denke daran“, nickte Priscilla geduldig. Sie hatte drei Semester in einer teuren Charme-Schule mitgemacht, gutes Benehmen gelernt und wusste, was man tun und lassen musste.


  „Und bitte, Priscilla, du musst lächeln. Schließlich ist es ein freudiger Anlass.“ Ihre Mutter piekste ihr je einen Finger in die Wangen, wandte ihr den Kopf zur Seite, weil sie fand, das sähe verführerisch aus, und machte ihr vor, wie Priscilla lächeln sollte. Aber es sah eher aus wie ein Grinsen, denn sie verzog den Mund so künstlich, dass ihr Gesicht auf keinen Fall anziehend war. „Bedenk doch, der Prinz von San Lorenzo interessiert sich für dich.“


  „Mutter, bitte. Prinz Stefano hat bloß deine Einladung angenommen. Sein Besuch hat nur wenig oder vielleicht gar nichts mit mir zu tun.“ Priscilla wusste selbst nicht, warum sie sich stritt. Vielleicht, weil sie im geheimen fürchtete, ihre Eltern wollten sie unbedingt an den Prinzen verkuppeln. Stefano ahnte gar nicht, was er damit anrichtete, dass er die Einladung angenommen hatte.


  Sie versuchte, Pietro zu warnen, aber er wollte nicht auf sie hören. Er verstand offenbar nicht, was es für ihre Eltern bedeutete, dass sie ein Prinz besuchte. Sie fühlten sich gesellschaftlich aufgewertet und dachten, sie wären nun etwas ganz Besonderes.


  Priscilla konnte sie einfach nicht davon überzeugen, dass sie das Treffen mit Prinz Stefano ja nur seinem Sekretär zu verdanken hatte. Pietro als rechte Hand des Prinzen traf für ihn alle Vereinbarungen und bestimmte die Termine.


  Aber ihre Eltern wollten das von Anfang an nicht wahrhaben. Sie behaupteten, der Prinz hätte angeordnet, dass Pietro sie zum Tee einladen sollte. Der Sekretär würde unmöglich ein Treffen ausmachen, ohne vorher Seine Hoheit um Erlaubnis zu fragen.


  Als die Nachricht kam, der Prinz habe die Einladung angenommen, stand das ganze Haus köpf. Alle liefen eilfertig durcheinander, das Hausmädchen hatte jedes Silbertablett und jeden Silberlöffel poliert, und Mrs Daily, die Köchin, stellte Delikatessen zusammen, die für zwei volle Tage gereicht hätten.


  Die Hausangestellten waren schon jahrelang bei den Rutherfords, und deshalb fühlten sie sich persönlich geschmeichelt, dass so hoher Besuch zu ihnen kam. Sie empfanden es als Ehre, in diesem Haus zu arbeiten, und hofften mit Priscillas Eltern, dass sich der Prinz in die Tochter des Hauses verliebte. Jeder war geehrt, weil Priscilla die Aufmerksamkeit Seiner Hoheit erregt hatte.


  Endlich war alles bereit für die Ankunft des Prinzen. In beinahe jedem Raum des Hauses standen frische Blumendekorationen, die aus dem weitläufigen Garten des Anwesens stammten.


  Priscilla und ihre Eltern gingen in den Besucherraum, der geschmackvoll ganz in Mauve und Grau gehalten war. Dort warteten sie ungeduldig auf die Ankunft des Prinzen.


  Priscilla konnte sich nicht erinnern, ihre Mutter jemals so nervös gesehen zu haben. Sogar ihr Vater, den nichts so schnell aus der Fassung brachte, war seltsam gespannt. Nur ab und zu blickte er zu Priscilla hinüber und sagte ihr lächelnd, wie schön sie aussähe. Das hatte er sonst noch niemals getan. Eigentlich hatte sie ihr ganzes Leben auf ein anerkennendes Wort von ihm gewartet, und nun, wo es endlich kam, fühlte sie sich schlapp und krank.


  Die Türglocke ertönte, Priscillas Eltern wechselten einen Blick und taten erstaunt, als wüssten sie nicht, welcher Gast sich ankündigte.


  „Bestimmt ist das der Prinz“, sagte Priscilla unnötigerweise.


  Ihr Vater räusperte sich und reckte sich zu voller Größe auf. Dabei straffte er die Schultern wie ein Zinnsoldat.


  Im Stillen flehte Priscilla, dass er nichts sagte oder tat, was ihr peinlich sein könnte. Wenn doch nur ihre Eltern endlich begreifen wollten, dass Prinz Stefano überhaupt keine romantischen Gefühle für sie empfand!


  Als sie schüchtern hochblickte, war der erste Besucher nicht, wie sie angenommen hatte, Prinz Stefano, sondern Pietro. Sie sahen sich kurz in die Augen, und sie wusste in derselben Sekunde, dass er nicht aus freien Stücken mitgekommen war. Priscilla allerdings war glücklich über sein Erscheinen. Im selben Moment, als sie ihn sah, schien für sie die Sonne aufzugehen, und ihr Herz tat einen Sprung.


  Es war wohl nicht sinnvoll, den Eltern ihre Gefühle anzuvertrauen und zu gestehen, dass es Pietro war, der ihr Herz schneller schlagen ließ, und nicht Prinz Stefano.


  Pietro wandte sich nun an ihre Eltern und stellte ihnen den Prinz vor. Nachdem Höflichkeiten ausgetauscht worden waren, setzten sie sich zu fünft zusammen, tranken Kaffee und probierten eine Reihe delikater kleiner Pasteten.


  Priscilla merkte bald, wie ihr Vater und Prinz Stefano sich angeregt unterhielten und etliche gemeinsame Interessen feststellten. Sie waren so in ein Gespräch vertieft, dass sie die anderen gar nicht mehr beachteten. Ihre Mutter verwickelte Pietro in eine höfliche Konversation. Obwohl er immer respektvoll Antwort gab, spürte Priscilla doch, wie unwohl er sich hier fühlte.


  Nach einer Weile fragte Priscilla, ob ihr Gast sich nicht vielleicht den Garten ansehen wollte. Ihre Mutter hatte ihr eingeschärft, sie sollte diesen Vorschlag machen. Das war natürlich ein offensichtlicher Versuch von Elizabeth Rutherford, den Prinz eine Zeitlang mit Priscilla allein zu lassen.


  Zu Priscillas Überraschung und großer Freude aber winkte Prinz Stefano seinem Sekretär. „Pietro ist unser Gartenliebhaber. Ich bin sicher, er wird überglücklich sein, in Ihrem Spazierengehen zu dürfen.“ Und er vertiefte sich wieder in die Unterhaltung mit James Rutherford.


  Priscilla warf ihrer Mutter einen bedauernden Blick zu, aber in Wirklichkeit musste sie an sich halten, um nicht einen Freudensprung zu tun.


  Sie erhob sich, während sie Pietros wütenden Seitenblick in Richtung des Prinzen bemerkte. Trotzdem folgte er ihr aber ohne Widerrede durch die großen Flügeltüren nach draußen. Sie wanderten den mit Steinen ausgelegten Fußweg entlang und besichtigten die dichten Blumenbeete links und rechts des Wegs.


  Natürlich hatte Priscilla längst verstanden, dass Pietro nicht im Geringsten an dem malerischen Garten interessiert war. Deshalb führte sie ihn zu einer großen, in weißem Marmor gehaltenen Aussichtsplattform, von der aus man den Lake Washington überblicken konnte. Eine leichte, kühle Brise wehte vom Wasser herüber und kräuselte Priscillas Haar. Segelschiffe zogen vorüber und brachten mit ihren weißen und bunten Segeln einen Hauch Farbe ins Bild.


  „Sie können hier sitzen und warten, wenn Sie möchten“, meinte sie höflich zu ihrem Gast.


  „Warten?“, fragte er zurück.


  „Ich weiß, dass der Garten Sie nicht interessiert. Es ist mir allerdings unverständlich, warum der Prinz darauf bestand, dass Sie mich hinausbegleiteten, wo es Ihnen doch so unangenehm ist.“ Es fiel ihr schwer, die Worte auszusprechen, aber dann sagte sie es schließlich doch. „Ich verstehe, Sie würden lieber nicht mit mir Ihre Zeit verbringen.“


  Er schwieg einen Moment, als müsste er seine Worte sorgfältig bedenken. „Was Sie glauben, muss nicht unbedingt stimmen, Priscilla.“


  Sie mochte die Art, wie er ihren Namen aussprach, und sie schloss die Augen, um dem Klang seiner Stimme nachzulauschen. Dann riss sie sich zusammen.


  „Wenn Sie möchten, kann ich auch gehen.“


  „Tim Sie das nicht“, sagte er rasch.


  Priscilla fand, dass dies die schönsten Worte waren, die ihr jemals ein Mann gesagt hatte. Es war traumhaft, mit Pietro zusammen auf der sonnenbeschienenen Marmorbank zu sitzen und übers Wasser zu blicken. Damit hatte sie nicht gerechnet, dass dieser Nachmittag ihr so viel Freude bringen würde.


  „Ich verstehe Sie nicht“, begann sie, während sie Pietro aufmerksam betrachtete. „Entweder finden Sie mich völlig uninteressant und bedauern jede Minute, die Sie mit mir Zusammensein müssen, oder …“


  Pietro brach in Lachen aus.


  „Oder“, fuhr sie fort und lächelte ihn an, „Sie mögen mich viel mehr, als Sie zugeben wollen.“


  Sein Lachen erstarb so schnell, wie es begonnen hatte.


  „Wollen Sie mich nicht küssen?“, fragte Priscilla.


  Pietro sprang von der Bank hoch und ging einen Schritt rückwärts, als hätte sie von ihm verlangt, ein Verbrechen zu begehen.


  Sie lachte amüsiert und schüttelte den Kopf über sein Entsetzen. „Vielleicht würde es Ihnen helfen, sich über Ihre Gefühle klar zu werden, wenn Sie mich küssen.“


  Er ging vor ihr auf und ab wie ein gefangener Panther in seinem Käfig. Die Hände hatte er tief in den Taschen zu Fäusten geballt, und er vermied es, sie anzusehen.


  „Das wird nicht nötig sein.“


  Nun erhob sich auch Priscilla, sie vertrat ihm den Weg und stellte sich direkt vor ihn. Er war sehr viel größer als sie – bestimmt ein Meter achtzig –, und sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um seinen Blick aufzufangen. Beim Versuch, die Balance zu halten, stützte sie sich mit den Händen gegen seine Brust.


  Sein Herz schlägt schneller als normal, es hämmert wie wild, stellte sie im Stillen fest.


  Pietro reagierte nicht. Er versuchte allerdings auch nicht, sie abzuwehren, sondern blieb steif und unbeweglich auf demselben Fleck. Sie spürte seinen heiligen Pulsschlag, und in seinem Gesicht arbeitete es, als müsste er gegen etwas ankämpfen.


  Priscilla fühlte sich ermutigt, weil er keinen Widerstand leistete, deshalb schloss sie die Augen, hob die Arme und schlang sie ihm um den Nacken. Dann näherte sie langsam ihre Lippen seinem Mund.


  Sie liebkoste ihn ganz sanft, es war ein eher hingehauchter Kuss und nicht leidenschaftlich.


  Danach ließ sie die Arme sinken, sah ihn noch einmal an und ging einen Schritt zurück. Aber da zog sie Pietro in seine Arme zurück, sie verharrte ganz still und unbeweglich, so wie er eben auch, und sie erlaubte ihm, sie zu küssen. Allerdings beließ er es nicht bei einem sanften Kuss, so wie Priscilla es getan hatte, und seine Lippen streiften auch nicht bloß ihren Mund. Seine Liebkosung war drängender und fordernder, sodass sie ein Kribbeln im ganzen Körper spürte. Ihr wurde heiß und kalt, ihre Knie gaben nach, dass sie dachte, sie müsste umsinken.


  „Beantwortet das Ihre Frage?“, flüsterte Pietro dicht an ihrem Ohr.


  Sie nickte stumm, denn sie brachte kein Wort heraus. Er schien nicht zu verstehen, wo ihr Problem lag. Schon am ersten Abend auf dem Balkon war ihr klar geworden, welche Gefühle sie für ihn empfand. Sie fragte sich nur, weshalb er sich so unverständlich benahm.


  Pietro lehnte seinen Kopf an ihre Stirn. Es vergingen einige Augenblicke, bevor er sprach. „Ich hätte Sie nicht küssen sollen.“


  „Aber warum denn nicht? Ach, Pietro, weißt du nicht, dass ich mich schon die ganze Zeit danach gesehnt habe? Schon seit dem Augenblick, als ich dich das erste Mal sah.“


  Er lachte leise, aber es klang nicht ironisch.


  „Ich mag es, wenn du mich küsst.“ Sie schlang die Arme um seinen Körper und schmiegte sich ganz eng an ihn, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.


  „Priscilla, das ist ja alles recht nett, aber ich befürchte, Sie verstehen mich nicht recht. Ich möchte Ihnen nicht weh tun, aber ich teile Ihre Gefühle nicht.“ Sein Stimmungswechsel kam so unvermittelt wie Schneefall im August. Er fasste nach ihren Armen, um sich zu befreien.


  Tief getroffen und verletzt, ließ ihn Priscilla freiwillig los und ging einen Schritt zurück. Sie wurde feuerrot, als hätte sie Fieber. Wie entsetzlich, sie hatte ihn missverstanden und sich beide in eine unmögliche Situation gebracht, weil sie sich Pietro an den Hals geworfen hatte.


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie musste erst einige Male schlucken, bis sie wieder Worte fand. „Es tut … mir ganz furchtbar leid.“ Dabei presste sie die Hände gegen ihr brennendes Gesicht. „Bitte … ich bitte Sie, meine Entschuldigung anzunehmen.“ Damit wandte sie sich um und eilte, so schnell sie konnte, zum Haus zurück.


  Sie lief die ganze Strecke durch den großen Garten, und als sie endlich an dem Kiesweg und den Blumenbeeten ankam, war sie völlig atemlos. Das Herz klopfte ihr, als wollte es zerspringen. Sie stand noch einen Augenblick bewegungslos und rang nach Fassung, als ihre Mutter unerwartet an der Terrassentür auftauchte.


  „Ich wollte gerade nach euch suchen. Wo ist Pietro?“


  Es war Priscilla unmöglich, auch nur ein einziges Wort herauszubringen, aber da kam schon Pietro in Sichtweite, sodass sie keine Erklärung abgeben musste. Er eilte mit großen Schritten über den Rasen, stockte aber, als er Priscilla mit ihrer Mutter zusammen sah.


  „Ich hoffe, der Spaziergang durch den Garten hat Ihnen gefallen“, wandte sich Elizabeth Rutherford an ihn.


  „Ich finde Ihre Anlagen wunderschön“, hörte Priscilla ihn antworten.


  Sie zwang sich, ihn nicht anzublicken, und rang nach Fassung, denn sie war zu stolz, um sich anmerken zu lassen, wie tief er sie verletzt hatte. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte Priscilla einem Mann gegenüber so ehrlich ihre Gefühle gezeigt. Und nun? Sie durfte gar nicht daran denken, wie unmöglich sie sich gemacht hatte.


  Mit pochendem Herzen betrat Priscilla das Wohnzimmer und fand dort ihren Vater und den Prinz im angeregten Gespräch.


  Priscilla ließ sich in einen Sessel sinken und faltete die Hände im Schoß. Ihr Vater sah wohlwollend zu ihr herüber und lächelte sie an.


  Ihre Mutter dagegen spürte, dass etwas nicht stimmte. „Fühlst du dich auch wohl, Priscilla?“, forschte sie. „Du siehst erhitzt aus.“


  „Danke, es geht mir gut.“ Die Lüge ging ihr seltsamerweise glatt über die Lippen.


  „Es liegt wahrscheinlich an der Aufregung, weil uns der Prinz besucht hat“, meinte ihr Vater verständnisvoll.


  Zum ersten Mal seit seiner Ankunft wandte sich Prinz Stefano jetzt an Priscilla. „Hat Pietro der Garten gefallen?“, wollte er wissen.


  Sie öffnete den Mund zu einer Antwort, brachte aber trotz größter Mühe keinen Ton heraus. Eine peinliche Stille trat ein.


  „Der Gang durch den Garten war sehr unterhaltsam“, kam ihr Pietro zu Hilfe. „Miss Rutherford ist eine gute Fremdenführerin.“


  Die Röte in ihrem Gesicht vertiefte sich.


  „Ich denke, dieser Nachmittag war viel zu kurz, Priscilla“, meinte der Prinz freundlich. „Deshalb würde es mir eine Ehre sein, Sie zum heutigen Abschlussbankett der ‚Romance Lovers‘ einzuladen.“


  Priscilla wollte kaum ihren Ohren trauen. Diese Einladung kam völlig überraschend, weil er sich doch die ganze Zeit nicht für sie interessiert hatte.


  „Sie wäre entzückt“, antwortete ihre Mutter an Priscillas Stelle und sah sie auffordernd an.


  „Ich … ich wäre entzückt“, wiederholte sie folgsam, während ihr Mut sank. Jetzt war genau das eingetreten, was ihre Eltern herbeigesehnt hatten.


  Priscilla sah sich den Prinzen genauer an. Von dem Moment an, als er ihr Zuhause betrat, kümmerte er sich nicht im Geringsten um sie, und trotzdem bat er sie jetzt um ihre Gesellschaft. Dabei hätte sie schwören können, dass ihm überhaupt nichts an ihr lag.


  Unwillkürlich glitten ihre Blicke zu Pietro hin, und ihr Herz krampfte sich zusammen. Vom ersten Augenblick an hatte sie den Freund des Prinzen faszinierend gefunden und geglaubt, er erwiderte ihre Gefühle. Jetzt wusste sie sicher, dass sie sich irrte.


  Pietro wollte nichts von ihr wissen.


  „Das halte ich nicht aus“, jammerte Lindy, nachdem der letzte Kellner den Coffee-Shop verlassen hatte, um die Bestellungen auszutragen. Sie warf sich mit Schwung in einen Armsessel und griff nach einem frischen Berliner mit Puderzucker.


  „Was kannst du nicht aushalten?“, fragte Hope, obwohl sie sich schon denken konnte, worum es ging.


  „Aus dir ist kaum ein Wort herauszubekommen. Wie war das Treffen mit Prinz Stefano? Ich frage dich, wie es lief, und du sagst nur ‚toll‘. Muss ich mir denn den ganzen Rest zusammenreimen?“


  „Toll ist aber genau das richtige Wort, um unseren gemeinsamen Abend zu beschreiben“, antwortete Hope.


  „Siehst du, genau das meine ich“, sagte Lindy mit schriller Stimme. „Du gehst meinen Fragen immer aus dem Weg. Das ist nicht fair.“


  „Also, ich hatte einen märchenhaften Abend mit einem Märchenprinz.“


  „Hat er dich geküsst?“


  „Lindy!“ Hope wurde rot und wischte furchtbar geschäftig auf der Theke herum.


  Lindy lächelte mit Kennermiene. „Er muss wohl, sonst wärst du nicht so aus der Fassung.“


  „Das geht dich einfach nichts an.“


  „Hast du ein Interview mit John Tesh von ‚Entertainment Tonight‘ gehabt?“


  „Ja, aber nur kurz.“ Es war lästig, wie sie von Reportern bedrängt wurde.


  „Ich wette, dem hast du mehr als mir erzählt.“


  Das hatte Hope zwar nicht, aber sie gab keine Antwort, weil Lindy ihr vermutlich sowieso nicht glauben würde.


  „Wirst du den Prinz noch einmal Wiedersehen?“ Das schien anscheinend alle am meisten zu interessieren.


  Hope spürte, wie eine plötzliche Traurigkeit sie überfiel. Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Warum denn nicht?“ Lindy gab nicht auf. „Bist du ihm etwa nicht gut genug? Das macht mich richtig wütend, wenn ich bedenke, wie viel Mühe sich deine Mutter und ihre Freundinnen gegeben haben, um dich herauszuputzen …“


  Da konnte Hope nicht anders, sie musste laut herauslachen.


  Die Freundin runzelte die Stirn, denn sie fand keine Erklärung, was Hope daran so lustig fand.


  Mit einem schönen Kleid lässt sich doch kein Mann einfangen, dachte Hope. Wenn das so leicht ginge, würde ich mir zehnmal so viel Mühe geben, damit mich der Prinz verführerisch findet und wir uns noch einmal treffen können. Aber so einfach liegen die Dinge nicht.


  Es ist unmöglich, er hat es selbst gesagt.


  „Es waren ja auch nicht allein deine Mutter und ihre Freundinnen“, fuhr Lindy fort. „Du hast dir doch auch so große Mühe gegeben, damit der Abend ein Erfolg winde. Bist du denn kein bisschen enttäuscht?“


  „Das Los versprach der glücklichen Gewinnerin einen Abend zusammen mit Prinz Stefano, nicht mehr und nicht weniger. Ich habe meine Verabredung gehabt, und es wurde die schönste Nacht meines Lebens. Mehr zu verlangen wäre unverschämt.“


  „Ist er wirklich so, wie ihn die Presse beschreibt?“


  Hope hatte die Artikel über Stefano auch gelesen. Der Prinz wurde als charmant, sehr männlich, verführerisch und gut aussehend beschrieben.


  „Er ist noch wundervoller, einfach fantastisch.“ Hope bereute keine Minute mit ihm, die Erinnerung an die märchenhafte Nacht mit Prinz Stefano würde sie ihr Leben lang nicht vergessen. Irgendwann später einmal würde sie ihre Enkelkinder auf dem Schoß halten und ihnen die Geschichte von ihrem zauberhaften Märchenprinz aus einem fernen Land und dem Abend mit ihm erzählen. Aber dass der Prinz es fertiggebracht hatte, ihr im Handumdrehen ihr Herz zu stehlen, sollte für immer ihr Geheimnis bleiben.


  „Wie hat deine Mutter die Neuigkeit aufgenommen, dass du Prinz Stefano nicht mehr Wiedersehen wirst?“


  Hope schloss die Augen, sie wusste, das würde ein Problem werden. „Sie weiß es noch gar nicht, aber Mom wird es schon verstehen“, meinte Hope und gab sich zuversichtlich, obwohl sie wusste, dass damit nicht zu rechnen war.


  „Wann verlässt Prinz Stefano Seattle wieder?“, wollte Lindy jetzt wissen.


  „Ich weiß nicht, vermutlich bald.“ Bitte, hoffentlich nicht zu bald, dachte sie im Stillen.


  „Was machst du heute Abend?“, fragte Lindy zwischen zwei Bissen. Sie tunkte den Berliner zuerst in den Kaffee, führte ihn dann zum Mund und hinterließ dabei eine braune Spur auf dem Tisch. „Ich weiß überhaupt nicht, warum ich dieses Ding esse. Vermutlich nur, weil ich so neidisch bin.“


  „Worauf bloß?“


  „Auf dich und Prinz Stefano natürlich.“


  „Dein Prinz wird auch noch kommen“, versicherte ihr Hope.


  „Mag sein, aber meiner ist bestimmt als Frosch verkleidet. Das Leben ist ungerecht. Ich hätte alles darum gegeben, wenn ich den ersten Preis gewonnen hätte, und du machst dir gar nichts daraus. Aber vielleicht ist das mein Problem, ich muss aufhören, mir alles zu Herzen gehen zu lassen.“


  Hope hätte der Freundin am liebsten gesagt, dass sie den Abend mit Stefano nicht so leichtnahm, wie Lindy glaubte. Dass Hope den ersten Preis gewonnen hatte, war nur ein glücklicher Zufall gewesen, und doch hatte diese eine Nacht ihr ganzes Leben gezeichnet. Sie konnte das Gefühl nicht loswerden, als wäre es ihnen beiden bestimmt gewesen, einander zu treffen, vorherbestimmt, sich ineinander zu verlieben, doch zugleich auch, dass ihnen nur ein einziger Abend geschenkt wurde.


  „Ich werde einen Liebesroman lesen“, kündigte Hope feierlich an. „Du hast mich gefragt, was ich heute Abend tun werde. Nun gut, jetzt weißt du es.“ Das war ein schwacher Ersatz nach der romantischen Kutschfahrt mit Prinz Stefano, aber doch wenigstens eine Möglichkeit, sich noch ein wenig in die Empfindungen zu versetzen, die sie vergangene Nacht bei Stefano gespürt hatte.


  „Na endlich“, kreischte Lindy triumphierend. „Wenn man bedenkt, dass du erst mit einem Prinzen ausgehen musstest, um deine Vorliebe für Romane zu entdecken.“


  Sie unterhielten sich noch ein wenig, als sie vom Schrillen des Telefons unterbrochen wurden. Die beiden Frauen warfen sich einen verständnisinnigen Blick zu, sie wussten beide, das konnte nur Doris sein.


  „Wenigstens hat sie heute gewartet, bis die Stoßzeit vorbei war“, meinte Lindy, während Hope zum Hörer griff.


  Obgleich ihre Mutter eigentlich schon jede Einzelheit über den gestrigen Abend wusste, musste Hope ihr unbedingt noch einmal alles von Anfang an erzählen. Allerdings verschwieg sie Einzelheiten, die nur sie allein etwas angingen.


  „Wie romantisch“, flüsterte Doris.


  „Ja, Mutter, das war es wirklich.“


  „Du magst ihn, nicht wahr, Hope?“


  Hope brauchte einen Augenblick, bis sie eine Antwort geben konnte. „Ja, Mutter, natürlich, aber ich kenne keine Frau, die ihn nicht lieben würde. Schließlich ist Stefano … ein Prinz.“


  Ihre Mutter seufzte wieder.


  Hope brauchte zwanzig Minuten, bis ihre Mutter endlich zufrieden war und auflegte. Danach beschäftigte sich Hope in der Küche, um auf andere Gedanken zu kommen, aber ihr Herz blieb schwer.


  Wie sehr sie sich auch bemühte, die traurigen Gedanken wegzuwischen, sie hatte das Gefühl einer großen Leere.


  Es würde lange dauern, bis sie diese Empfindungen überwinden würde.


  Ihr Problem war, dass sie sich immer wieder an den märchenhaften Abend erinnerte, aber der Gedanke daran machte ihr das Herz schwer.


  Sie stand gerade vor dem Geschirrspüler und lud Tassen auf ein Tablett, um sie zum Säubern in die Maschine zu schieben, als Lindy zu ihr hereinkam.


  „Da draußen steht ein Mann, der dich sprechen will.“


  „Ich bin nicht in der Stimmung, um mich mit Vertretern herumzuschlagen. Erledige du das für mich, ja?“


  „Nein.“ Lindy sah sie verschmitzt lächelnd an. „Dieser Typ besteht darauf, mit dir persönlich zu reden.“


  „Ich bin beschäftigt.“ Sie hatte keine Lust, ihre Arbeit zu unterbrechen und den Geschirrspüler halb beladen stehen zu lassen. Was wollte dieser Vertreter? Wahrscheinlich Kaffeefilter verkaufen.


  „Kommst du jetzt oder nicht?“, fragte Lindy ungeduldig.


  „Nein, wenn jemand so dringend etwas mit mir besprechen will, wenn ich mitten in der Arbeit stecke, dann soll er sich gefälligst hierher bequemen.“


  Lindy sah die Freundin zweifelnd an und schüttelte den Kopf. „Das halte ich nicht für klug.“ Ihre Stimme klang seltsam, als unterdrückte sie ein Lachen.


  „Ich habe nie behauptet, besonders klug zu sein“, murmelte Hope ungehalten.


  „Willst du, dass ich mir seine Visitenkarte für dich geben lasse?“ Mürrisch nickte Hope und stimmte zu. „Wenn es denn sein muss.“


  „Ich denke schon.“


  Lindy ging an der Theke vorbei aus der Küche, während Hope ihr mit den Blicken folgte. So, wie sich die Freundin aufführte, könnte man glatt glauben … Ihre Gedanken überstürzten sich. Prinz Stefano? War das möglich?


  Nein, das war unmöglich. Stefano hatte ihr selbst gesagt, dass ihre Beziehung keine Zukunft haben durfte. Hope erinnerte sich noch genau an seinen bedauernden Blick, als er ihr das mitteilte.


  Langsam zog sie sich die gelben Gummihandschuhe aus, die sie zur Küchenarbeit trug, und ging hinter Lindy her. Sie blickte angestrengt und seltsam gespannt zum Eingang des Coffee-Shops hinüber.


  Und dann blieb ihr beinahe das Herz stehen, sie vergaß zu atmen, als sie ihn sah. Dort drüben im Türrahmen stand er, aufrecht und unbeweglich wie eine Marmorstatue.


  5. KAPITEL


  „Was machst du denn hier?“ Hopes Frage war hur ein Flüstern. Sie stand wie angewurzelt da und schaute ihn sprachlos an, denn er sah heute noch überwältigender und verführerisch-männlicher aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Dazu wirkte er edel und königlich.


  Prinz Stefano lächelte geheimnisvoll und ging bis zum Kaffee-Ausschank. „Ich hatte plötzlich das dringende Verlangen, deinen Kaffee zu probieren“, erklärte er und setzte sich auf einen der Hocker.


  Sie glaubte ihm keinen Moment lang, aber das konnte sie ihm wohl kaum ins Gesicht sagen. „Möchtest du einen Milchkaffee versuchen?“ Es fiel ihr schwer, das Zittern in der Stimme zu verbergen.


  „Ist das in Seattle beliebt?“


  Hope nickte. Sie hatten am Vorabend kurz über ihr neugegründetes Geschäft gesprochen, aber sie glaubte, dass er sich nur aus Höflichkeit danach erkundigte. Dass er sich tatsächlich dafür interessierte, hatte sie für unwahrscheinlich gehalten.


  Hope fühlte, wie ihr jemand mit dem Ellbogen in die Seite stieß, und verstand, dass Lindy darauf wartete, dem Prinz vorgestellt zu werden.


  „Das klingt ein wenig wie Café au Lait.“


  „Es ist auch das gleiche Getränk“, erklärte Hope und lächelte zu ihrer Freundin herüber. „Darf ich dir Lindy Powell vorstellen? Sie macht alle unsere Backwaren selbst.“


  „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Lindy.“


  „Ich hole Ihnen einige von unseren Berlinern und Schmalzgebäck“, bot Lindy an. „Sie kommen gerade frisch aus dem Ofen.“


  Als ihre Freundin außer Hörweite war, lehnte sich Hope über die Theke hinüber. „Ich dachte, du wolltest …“


  Er fasste nach ihrer Hand. „Ich weiß.“ Er schloss sekundenlang die Augen, und als er sie wieder öffnete, sah sie den schmerzlichen Ausdruck darin. „Ich bin gekommen, weil ich es einfach nicht aushalten konnte. Letzte Nacht … konnte ich nicht schlafen, weil ich immer an dich denken musste. Ich hätte nicht herkommen sollen. Meine Selbstsucht wird dich nur unglücklich machen.“


  „Wenn du nicht gekommen wärst, wäre ich noch trauriger gewesen“, flüsterte sie zurück.


  Der Druck seiner Hand über der ihren verstärkte sich. „Hast du geschlafen?“


  „Nein“, gab sie freimütig zu.


  Hopes Antwort schien ihn glücklich zu machen, denn er lächelte auf einmal. „Dann hast du es also auch gespürt?“


  Sie konnte nicht lügen und nickte nur.


  Die Tür zum Coffee-Shop wurde aufgestoßen, und als Hope hochblickte, sah sie, dass sich vor dem Schaufenster ein Menschenauflauf gebildet hatte. Einige ganz Neugierige hatten sogar die Gesichter gegen die Scheibe gepresst, um einen Blick nach drinnen zu werfen. Jeder wollte Prinz Stefano sehen. Im selben Moment betrat Stefanos Leibwächter den Laden. Er machte ein besorgtes Gesicht und stellte sich neben die Eingangstür, um Eindringlinge fernzuhalten.


  „Wir müssen gehen, Eure Hoheit“, mahnte der Bodyguard und machte ein ernstes Gesicht.


  Stefano kniff die Lippen zusammen, aber er nickte.


  „So schnell willst du schon wieder fort?“ Hope konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. Das Schicksal war grausam, dass sie ihn nur für ein paar Minuten Wiedersehen durfte. Am liebsten hätte sie ihn gebeten, noch zu bleiben, aber ihr Stolz hielt sie zurück.


  „Treffen wir uns heute Abend wieder“, flüsterte er rasch.


  „Am Hafen, in der Abfertigungshalle für die Fähren. Wirst du Dasein?“


  „Ja, aber um welche Uhrzeit?“


  „Zehn Uhr … Vielleicht lieber halb elf. Ich werde so früh kommen wie irgend möglich.“


  Hope sah noch einmal zu der schnell wachsenden Zahl von Schaulustigen hinüber, die sich vor dem Fenster drängten. Hoffentlich würde den Prinz niemand erkennen, sonst hätten sie keine Minute Ruhe.


  „Wirst du dort sein?“


  Hope war sich darüber klar, dass ihre Liebe zueinander keine Zukunft haben konnte. Und doch sträubte sie sich innerlich, das Treffen abzusagen. „Ich werde dort sein“, versprach sie.


  Er lächelte freudig, und ihr schien, die Sonne ginge im Zimmer auf. Stefano griff nach ihrer Hand, küsste sie zärtlich, wandte sich dann unvermittelt um und ging. Der muskulöse Begleiter des Prinzen hielt ihm die Tür auf und bahnte ihm einen Weg durch die Gaffer bis zu seinem Luxusauto. Es gab eine wilde Drängelei unter den Zuschauern, Hope hörte etliche Leute um Autogramme bitten. Aber da heulte schon der Motor des schweren Wagens auf, und in Sekundenbruchteilen war Stefano verschwunden.


  „Er hat nicht einmal auf das Gebäck gewartet“, beklagte sich Lindy und stellte sich neben Hope.


  „Ich weiß.“ Beide standen sie unbeweglich da und schauten aus dem Fenster, als ob der Prinz wie durch ein Wunder wieder auftauchen könnte.


  Und genau das wünschte sich Hope im Stillen.


  Priscillas Eltern reagierten auf die Dinnereinladung des Prinzen, als hätte er um ihre Hand angehalten. Kaum war Stefano aus der Tür, klatschten sie überglücklich in die Hände und hörten nicht auf, Priscilla zu umarmen.


  „Aber Mom … Dad, es handelt sich doch nur um eine Einladung zum Essen. Macht bitte nicht mehr daraus, als es ist“, wehrte sie ab, aber sie stieß auf taube Ohren. Ihre Eltern waren viel zu aufgeregt, um auf ihre Proteste zu hören.


  „Es muss noch so viel vorbereitet werden“, rief ihre Mutter nervös. „Er will dich in …“ Sie blickte auf ihre diamantenbesetzte Armbanduhr. „… oh, um Himmels willen, in weniger als drei Stunden abholen. Komm, Priscilla, schnell, wir müssen noch tausend Dinge erledigen.“ Sie rauschte zur Tür und rief Befehle zu Mrs Daily hinüber. Als sie sah, dass ihr Priscilla nicht direkt folgte, lief sie zurück, fasste ihre Tochter am Arm und zog sie mit sich fort.


  Priscilla hatte keine Möglichkeit, ihr zu widersprechen. Sie wurde zu einem teuren Modeladen gezerrt und gezwungen, zwei Stunden lang Kleideranproben über sich ergehen zu lassen. Elizabeth bestand auf einem kostbaren Abendkleid, und nachdem sie mindestens fünfzig begutachtet und zurückgewiesen hatte, war Priscilla einfach zu kraftlos, um schließlich das bauschige Chiffon-Modell abzulehnen, das ihre Mutter ihr aussuchte.


  Sie selbst kam sich ein wenig wie Scarlett O’Hara vor, wenn sie auch nicht so eine schmale Taille hatte wie die Romanheldin. Priscilla war mit der Wahl ihrer Mutter nicht recht einverstanden, denn in dem Ballkleid ähnelte sie einer Prinzessin aus Grimms Märchen.


  Elizabeth überließ nichts dem Zufall, alles wurde genau geplant. Als Prinz Stefano eintraf, hatte man Priscilla gekämmt, manikürt, gecremt und gepudert, sodass sie sich wie ein getrimmter Zirkuspudel vorkam.


  Aber das größte Problem war, dass sie nicht mit dem Herzen bei der Sache war und eigentlich gar nicht zu dem Dinnerabend gehen mochte. Wenn man sie um ihre Meinung gefragt hätte, wäre sie lieber mit einem guten Buch in ihr Zimmer hinaufgegangen und hätte es sich auf der Couch bequem gemacht. Sie mochte es lieber, sich ihren Fantasien hinzugeben. Vielleicht konnte sie so den Schmerz vergessen, den ihr Pietro heute Nachmittag bereitet hatte.


  Als sie sich wieder daran erinnerte, was heute im Garten vorgefallen war, wurde sie erneut rot. Sie hoffte inständig, dass sie Pietro an diesem Abend nicht wiedersah, aber weil er eigentlich immer in der Nähe des Prinzen war, fürchtete sie, dass sie einem Treffen mit Pietro nicht entgehen konnte.


  Der Prinz erschien auf die Minute pünktlich um sieben Uhr. Er hatte militärische Ehrenzeichen angelegt und kam in voller Uniform. Das belustigte sie ein wenig, denn außer der Palastwache gab es – soweit sie wusste – gar keine Soldaten in San Lorenzo.


  Er lächelte, als er sie ansah. „Sie sehen noch schöner aus als heute Nachmittag“, sagte er und bot ihr den Arm. „Mein Auto wartet vor der Tür.“


  Auf dem Weg nach Seattle in die Innenstadt gab sich der Prinz schweigsam und in sich gekehrt, als habe er über etwas Wichtiges nachzudenken. Priscilla wunderte sich zwar ein wenig, aber im Grunde war sie über die Stille froh, denn auch sie war nicht in der Stimmung, sich zu unterhalten. Sie hoffte nur darauf, dass dieser Abend schnell vorüberging, damit sie wieder nach Hause konnte und ihr Leben sich normalisierte.


  Dieses ganze Erlebnis hatte ihr eine wichtige Erkenntnis eingebracht. Man musste sich gut überlegen, was man sich erträumte. Priscilla hatte sich aus ganzem Herzen gewünscht, den ersten Preis und ein Treffen mit Prinz Stefano zu gewinnen. Es schien ihr das Wunderbarste von der Welt, mit einem echten Prinzen zusammenzukommen. Doch jetzt, als sie bekam, was sie sich erhofft hatte, lief alles falsch.


  Die Limousine war inzwischen beim Hotel eingetroffen, das Bankett hatte bereits begonnen. Der Prinz begleitete Priscilla zu einem der ersten Tische vom im Ballsaal, damit er dicht an der Bühne saß und nicht durch die Reihen musste, wenn er seine Rede hielt.


  Madeline Marshall rauschte gleich auf die beiden zu, sie stellte ihnen ihren Ehemann vor, einem weiteren Paar – und, wie Priscilla bereits befürchtet hatte, danach erschien auch Pietro an ihrem Tisch. Freundlichkeiten wurden ausgetauscht, man sagte ein paar unbedeutende Worte.


  Zu ihrem großen Unbehagen bekam Priscilla ausgerechnet den Sitz zwischen dem Prinzen und Pietro.


  „Guten Abend, Priscilla“, sagte Pietro ruhig und freundlich, sobald sie Platz genommen hatten.


  „Guten Abend“, erwiderte sie, ohne aufzublicken.


  Ihr sowieso geringer Appetit verschwand völlig, der Magen war ihr wie zugeschnürt. Sie pickte nur an ihrem Salat herum, schob das Essen auf dem Teller von einer Seite zur andern, ohne es zum Mund zu fuhren, und beteiligte sich hin und wieder an der höflichen Konversation. Und immer war ihr dabei schmerzlich bewusst, wie dicht Pietro neben ihr saß.


  Sie konnte förmlich seine Körperwärme spüren, roch den dezent-herben Geruch seines Aftershaves, das ihre Sinne betörte. Priscilla kämpfte gegen die Erinnerung an, wie sie in seinen Armen gelegen und seinen Atem gefühlt hatte, und ihr schien, als empfände sie immer noch seinen Kuss und den Druck seiner Lippen auf ihrem Mund. Aber die Schönheit dieses Augenblicks war für immer zerstört. Doch wie sehnlichst sie sich auch wünschte, seine zärtlichen Worte zu vergessen und nicht mehr an die Episode zu denken – sie konnte es einfach nicht.


  Sie hatte sich zum Narren gemacht, und weil sie es nicht bemerkte, hatte ihr Pietro – um ihr weitere Peinlichkeiten zu ersparen – schonungslos die Wahrheit gesagt. Er war aufrichtig gewesen, fast brutal in seiner Ehrlichkeit.


  Er konnte ihre Gefühle nicht teilen und mochte auch nicht, dass sie sich ihm aufdrängte. Das kam ihr alles wieder zu Bewusstsein, und sie schämte sich furchtbar, weil sie nun noch ausgerechnet neben ihm saß. Priscilla wünschte sich insgeheim, sie könnte sich in einem Mauseloch verkriechen.


  „Ist etwas mit Ihrem Dinner nicht in Ordnung?“, wandte sich der Prinz an sie, als sie nach einem Bissen nichts mehr anrührte. Während es allen anderen Gästen sichtlich schmeckte, brachte Priscilla keinen Bissen mehr über die Lippen.


  „Oh nein, danke, es ist alles sehr gut“, beeilte sie sich, ihm zu versichern. „Ich bin bloß nicht hungrig.“


  Stefano sah sie prüfend an. „Fühlen Sie sich nicht wohl?“


  „Ich habe nur ein wenig Kopfschmerzen.“


  „Möchten Sie, dass ich Sie nach Hause zurückbringe?“


  „Oh nein, danke. Das ist nicht nötig. Es geht schon.“


  „Wollen Sie vielleicht ein Aspirin? Ich schicke meinen Privatsekretär, damit er Ihnen die Tabletten holt.“ Er blickte zu Pietro hin, aber sie legte ihm bittend die Hand auf den Arm.


  „Nein, danke, ich habe selbst welche in der Handtasche.“


  Dass der Prinz ihr seine Aufmerksamkeit schenkte, verwirrte sie. Nur zu gern hätte sie sein Angebot angenommen und sich nach Hause fahren lassen, aber sie mochte ihren Eltern nicht erklären, warum sie schon so früh am Abend wieder zurückkam. Sie hätten ihr die Sache mit dem Kopfweh gewiss nicht geglaubt, und es stimmte ja auch in Wirklichkeit nicht. Nicht der Kopf tat ihr weh.


  Nein, es war vielmehr ihr Herz, das schmerzte.


  Als das Programm begann, wandten alle am Tisch die Köpfe herum und rückten die Stühle in Richtung zur Bühne, um besser sehen zu können. Der Prinz erhob sich und ging, um seine Rede zu halten, und Priscilla wurde steif vor Ablehnung, weil sie nur noch Pietro als Tischnachbarn hatte.


  „Sie fühlen sich nicht wohl?“, forschte Pietro, während der Prinz die Stufen zur Bühne emporstieg.


  „Doch, es geht mir gut“, flüsterte sie und blickte starr geradeaus, um Pietro nicht anschauen zu müssen.


  Die Stille zwischen ihnen war spannungsgeladen, sie fürchtete, er würde in ihre Richtung schauen, und das hätte sie getroffen wie ein elektrischer Schlag. Eine Unterhaltung war undenkbar. Priscilla wäre nicht fähig gewesen, einen Satz herauszubringen, ohne dass er nicht sofort ihre innere Qual erkannt hätte.


  Die Rede des Prinzen war kurz und eindrucksvoll. Er sprach von Romantik und Liebe, rühmte ihre Kraft, die Berge versetzen könnte. Seine Worte waren anrührend und echt, es schien, als spräche er aus tiefster Seele und wäre selbst in Liebe zu einer Frau entbrannt.


  Priscilla merkte, dass sie zum Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit wurde, vor allem, als der Prinz nach seiner Rede wieder an ihren Tisch trat. Ein Blitzlichtgewitter flammte auf, sodass sie sekundenlang völlig geblendet war. Offensichtlich glaubten die Presseleute, dass sie die Frau war, an die Prinz Stefano sein Herz verloren hatte. Sie selbst fand das geradezu lächerlich, aber sie wusste auch, dass ihre Eltern überglücklich sein würden, wenn sie diese Gerüchte in der Gesellschaftsspalte der Seattle Times lasen.


  Ihr Tisch war schon bald von Autogrammjägern und Bewunderern belagert, die mit dem Prinzen sprechen wollten. Priscilla wollte nicht stören, sie ging schüchtern beiseite und wartete geduldig.


  Der Prinz warf ihr einen entschuldigenden Blick zu, aber sie versicherte ihm lächelnd, dass er sich Zeit nehmen sollte. Wenn die letzten Tage ein wenig anders verlaufen wären, hätte sie jetzt vielleicht selbst unter den Bittstellern gestanden und ihm ihre Autogrammkarte hingehalten.


  „Wir müssen unbedingt miteinander reden“, hörte sie plötzlich Pietros Stimme unvermittelt hinter sich. Sie nahm sich zusammen, gab sich einen Ruck und wandte sich zu ihm um. Aber der Schmerz wollte ihr das Herz zerreißen. „Das ist nicht nötig, Pietro, ich verstehe schon, wirklich. Wenn noch etwas zu sagen bleibt, dann nur, dass es mir unendlich leid tut, Sie in diese unmögliche Situation gebracht zu haben.“


  „Sie verstehen gar nichts.“ Er presste die Lippen zusammen, bis sie nur noch ein schmaler Strich waren. Es arbeitete in seinem Gesicht.


  „Vielleicht wirklich nicht“, stimmte sie ihm zu, „aber was macht das jetzt noch aus? Sie und der Prinz werden in wenigen Tagen abreisen, und es ist unwahrscheinlich, dass wir noch einmal Zusammentreffen.“


  „Es macht sehr viel aus.“


  Priscilla musste glücklicherweise nicht mehr darauf antworten, denn der Prinz winkte seinen Freund zu sich heran. Pietro gehorchte sofort und verließ sie, allerdings kam er schon nach wenigen Augenblicken verärgert zurück.


  „Der Prinz hat mir aufgetragen, Sie nach Hause zurückzubegleiten. Er wird hier doch noch länger aufgehalten werden, als er vorher angenommen hat, und will nicht, dass Sie unnötig lange auf ihn warten, wo Sie sich ja nicht wohlfühlen.“


  Priscilla spürte, wie ihr ein Stein vom Herzen fiel, weil dieser Abend für sie endlich zu Ende war. Gleichzeitig aber bedrückte sie, dass sie den Rest der noch bleibenden Zeit mit Pietro verbringen musste.


  „Das wird nicht nötig sein“, sagte sie rasch und suchte nach einem Ausweg. „Wirklich, das brauchen Sie nicht … ich rufe mir ein Taxi.“


  „Unsinn, das würden weder der Prinz noch ich zulassen. Ich begleite Sie selbstverständlich.“


  Sein Ton ließ keinen Einwand zu, und da sie spürte, dass es zwecklos war, wenn sie sich dagegen wehrte, folgte sie ihm gehorsam nach draußen. Er führte sie durch den Ballsaal zu einem Hinterausgang, an den Räumen für das Küchenpersonal vorbei, und sie hörte, wie die Angestellten hinter ihnen flüsterten.


  Zu ihrer Überraschung ließ er nicht die Limousine des Prinzen Vorfahren, sondern schickte einen Diener, der ihm seinen persönlichen Wagen, ein teures, kompaktes Sportauto, vor den Nebeneingang bringen sollte.


  „Was hat das zu bedeuten?“, fragte sie unwillig. Sie mochte nicht so eng neben Pietro sitzen. In der großen Limousine war es einfacher, von ihm abzurücken.


  Pietro hielt ihr höflich die Beifahrertür auf und überhörte ihren Einwand. Was spielt er für ein Spiel, ging es ihr durch den Sinn. Erst vor Kurzem musste sie sich von ihm zurückweisen und sagen lassen, dass ihm an ihrer Gesellschaft nichts lag. Priscillas Stolz hatte einen herben Schlag erhalten, und sie fühlte sich noch nicht stark genug, erneut mit ihm allein zu sein.


  „Vielen Dank, dass Sie mich nach Hause fahren wollen, aber ich ziehe ein Taxi vor.“ Sie überhörte seinen Protest und hob die Hand, um einen Mietwagen auf der Straße herbeizuwinken. Aber natürlich war ausgerechnet jetzt, wo sie so dringend eins benötigte, weit und breit kein Taxi zu sehen.


  „Priscilla, machen Sie sich doch nicht lächerlich“, wandte er ein.


  Statt einer Antwort stellte sie sich auf die Zehenspitzen und winkte verzweifelt. „Taxi!“, rief sie laut.


  „Prinz Stefano hat mir aufgetragen, Sie persönlich nach Hause zu begleiten“, erklärte Pietro.


  „So? Machen Sie immer das, was Ihnen der Prinz befiehlt?“, fauchte sie und ging bis zur Straßenmitte, um besser sehen zu können.


  „Ja“, nickte er bitter. „Bitte, erlauben Sie mir, Sie nach Hause zu bringen.“


  Als er sie so sanft und bittend ansprach, schmolz ihr Widerstand, und sie lenkte schließlich ein. Als rechte Hand des Prinzen war er daran gewöhnt, Befehle zu empfangen und auszuführen. Er gehorchte ohne Widerrede, das durfte sie ihm nicht übel nehmen.


  „Bitte“, sagte er noch einmal.


  Priscilla gab sich geschlagen. Sie senkte den Arm und ging in die Haltebucht am Straßenrand zurück. „In Ordnung“, seufzte sie resigniert.


  „Ich danke Ihnen, wirklich.“


  Sie ging ergeben zu seinem Sportwagen und setzte sich auf den Beifahrersitz. Der bauschige Stoff ihres Kleides nahm ihr die Sicht nach draußen, sodass sie gezwungen war, es zusammenzudrücken. Priscilla kam sich vor, als habe man sie in eine Schachtel gepresst.


  Pietro trat um den Wagen herum und setzte sich neben sie. Er hatte Mühe, in den Metern von Chiffon den Schalthebel zu finden. Priscilla zog den Rock zu sich heran, so gut sie konnte, aber die vielen Meter Stoff ihres Märchenkleides ließen sich nur schwer bändigen.


  Pietro startete und reihte sich in den Verkehr ein, aber als sie an der ersten roten Ampel halten mussten, blickte er zu ihr hinüber. Priscilla fühlte seine Augen auf sich gerichtet, doch sie konnte wegen der Berge von Tüll und Chiffon nicht viel von ihm sehen.


  Ihre Lage war wirklich komisch. Sie wusste nicht, wer als Erster zu lachen begonnen hatte, aber sie konnten alle zwei ihre Belustigung nicht mehr verbergen, plötzlich wollten sie sich beide fast ausschütten. Pietro war vor Lachen nicht mehr fähig, richtig zu lenken, deshalb fuhr er aus Sicherheitsgründen in eine Parkbucht. Aber ihre Fröhlichkeit erstarb ebenso schnell, wie sie gekommen war, und peinliche Stille breitete sich aus.


  „Sie sind eine wunderschöne Frau“, sagte Pietro ernst, „doch dieses Kleid passt nicht zu Ihnen.“


  Das hatte Priscilla bereits vom ersten Augenblick an gedacht, als sie es anprobierte. Aber ihre Mutter hatte sie ja unbedingt wie eine Prinzessin herausputzen wollen, um Stefano zu imponieren. Elizabeth wollte ihm beweisen, dass ihre Tochter eine würdige Frau für ihn war.


  „Habe ich Sie nun beleidigt?“


  „Nein“, versicherte sie.


  Er machte eine Pause, sodass Priscilla annahm, er wollte noch etwas sagen, aber sie irrte sich. Als die Fahrspur frei war, reihte er sich wieder in den Straßenverkehr ein.


  Priscilla lehnte sich zurück und war nicht mehr ganz so verkrampft. „Sie … Sie haben gesagt, Sie wollten mit mir sprechen“, erinnerte sie ihn.


  Er zögerte erneut. „Nicht jetzt.“


  Sie hasste es, dass er so von oben herab sprach, als müsste sich jeder nach seinem Willen richten.


  „Warum nicht?“, fragte sie ärgerlich.


  „Weil ich wütend bin.“


  „Auf mich?“


  „Nein … nein.“ Plötzlich sprach er sanfter. „Auf Sie niemals, Priscilla. Niemals.“


  Aber sie wollte sich nicht so schnell zufriedengeben. Dieser Mann war ihr ein Rätsel und verwirrte sie. „Auf wen dann?“


  Er schwieg sekundenlang, bis er sich zu einer Antwort durchrang. „Auf Prinz Stefano.“


  Seine Antwort brachte sie aus der Fassung. „Aber wieso denn?“


  „Sie würden es vermutlich nicht verstehen.“


  „Und wenn doch?“


  „Nein, meine geliebte Priscilla, es ist zu kompliziert und bleibt am besten ungesagt.“


  Ernannte sie seine geliebte Priscilla! Was sollte sie davon halten? Einen Nachmittag stieß er sie zurück und ließ sie in Scham und Verzweiflung zurück, und jetzt hatte er für sie die süßesten Koseworte.


  Priscilla wollte sich nicht erneut von ihm verletzen lassen. Sie hob stolz und unnahbar den Kopf und zog sich innerlich von Pietro zurück.


  Nur das Brummen des Motors war zu hören, die Straße zog sich endlos dahin. Sie fühlte, dass Pietro sie in der Dunkelheit forschend ansah.


  „Sei nicht böse mit mir“, bat er. „Das kann ich nicht ertragen.“


  „Dann nennen Sie mich nicht Ihre geliebte Priscilla“, antwortete sie hitzig. Ihre Stimme zitterte so, dass es schien, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.


  Er gab keine Antwort darauf, aber bei der nächsten Gelegenheit bog Pietro von der Straße ab und hielt auf dem Randstreifen. Er stützte sich mit den Händen auf das Lenkrad und seufzte tief.


  „Ich werde dich jetzt küssen, Priscilla.“


  Sie blinzelte ungläubig und war sich nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. „Mich küssen?“ Er redete, als wäre es das Schlimmste, das ihm zustoßen konnte. „Aber warum …“


  „Ich glaube, ich kann mich nicht länger beherrschen.“


  „Aber Sie haben doch gestern gesagt …“


  „Vergiss einen Moment, was ich gesagt habe.“ Langsam näherte er seine Lippen ihrem Mund. Priscilla wollte den Kopf wegdrehen, und wenn auch nur, um sich ein letztes bisschen Stolz zu erhalten, aber sie konnte kein Glied rühren. Und in dem Augenblick, als sich ihre Lippen trafen, wurde ihr klar, dass alles auf der Welt bedeutungslos wurde, wenn sie in Pietros Armen lag.


  Hope saß auf einer harten Holzbank in der Wartehalle am Hafen und vergrub die Hände in ihrer Windjacke. Sie wartete nun schon vierzig Minuten, und von Stefano war noch immer nichts zu sehen. Es wäre vermutlich besser gewesen, zu Hause zu bleiben und ins Bett zu gehen, überlegte sie.


  Da hörte sie feste, schnelle Schritte auf dem Betonboden. Sie drehte erwartungsvoll den Kopf, ihr Herz begann wild zu klopfen, und dann sah sie, dass es nicht der Prinz war. Sie traute ihren Augen nicht, aber wer da auch kommen mochte, er sah aus wie Elvis Presley.


  Traurig sank sie in sich zusammen und ließ den Kopf auf die Brust sinken. Wie dumm sie war! Keine andere Frau hätte so lange gewartet, niemand sonst hätte immer noch gehofft, wenn es offensichtlich war, dass er doch nicht erscheinen würde.


  „Hope.“


  Ihr Kopf flog hoch, sie blickte den Mann, der da vor ihr stand, angestrengt an. Es war Elvis, und doch …


  „Stefano?“


  Er lachte verschmitzt, atmete heftig vom schnellen Gehen und setzte sich neben sie. „Habe ich dich an der Nase herumgeführt?“


  „Ja, allerdings“, gab sie amüsiert zu. Selbst wenn sie genau hinsah, hatte sie Mühe, Stefano in dieser Verkleidung zu erkennen. Er trug eine weiße, strassbestickte Hose, ein dazu passendes Oberteil und hatte einen weißen Schal umgeschlungen. „Was hast du nur gemacht?“


  „Ich musste aus dem Hotel verschwinden, ohne dass mich jemand gehen sah.“


  „In diesem Aufzug?“


  Er lachte. „Spotte nur. Ich habe ziemlich viel Geld dafür gegeben, dass ich es mir ausleihen durfte.“


  „Woher, um alles in der Welt, hast du das Kostüm bloß bekommen?“


  „Von dem Elvis-Imitator, der in der Cocktailbar die Gäste unterhalten hat.“ Er kam endlich wieder zu Atem. „Ich kann es kaum glauben, dass du noch hier bist, denn ich fürchtete schon, du hättest die Hoffnung aufgegeben. Aber es war unmöglich, unbemerkt früher zu entwischen.“


  „Aber wieso?“, fragte sie neugierig.


  Sein Gesicht wurde ernst, das Lachen in seinen Augen erstarb. „So kann ich doch wenigstens allein mit dir sein. Wenn ich als Prinz käme, würden wir ständig gestört. Ich bin aber selbstsüchtig und möchte diese Augenblicke mit dir mit niemand sonst teilen.“


  Er erhob sich und griff nach ihrer Hand. „Komm.“


  „Wohin gehen wir?“


  Er wusste keine Antwort auf ihre Frage. „Ich weiß noch nicht. Ich bin aber schon zufrieden, wenn wir zusammen sind.“


  Sie gingen gemeinsam aus der Wartehalle und auf den Fußweg. Obgleich es beinahe elf Uhr war, waren die Straßen noch recht belebt, Fußgänger hasteten an ihnen vorbei.


  Der Prinz legte Hope den Arm um die Taille, während sie langsam den Weg entlangschlenderten. Stefano machte es anscheinend gar nichts aus, dass er mit seiner Verkleidung Aufsehen erregte. Ab und zu rief ihm jemand „Hallo, Elvis“ zu, und dann winkte Stefano jedes Mal freundlich zurück. An einer Straßenecke bog er ab und führte Hope in die Richtung, die zum Pier führte. Touristen- und Andenkenläden säumten den Weg zum Hafen, aber sie gingen immer weiter, bis sie schließlich am Ende des Uferwegs stehen blieben, um über das tiefe, dunkle Wasser zu blicken.


  Es war eine himmlische Nacht. Die Lichter von West Seattle und den kleinen Inseln von Puget Sound leuchteten herüber, dass es aussah wie die Lichter an einem Weihnachtsbaum.


  Stefano zog Hope in die Arme und umschlang sie fest. Sie seufzte beglückt und empfand dabei eine Geborgenheit und Sicherheit, die sie sich selbst nicht erklären konnte.


  Der Prinz von San Lorenzo küsste ihre Wangen, Ohren und Haare, bevor er sich zu ihr niederbeugte und ihren Mund in Besitz nahm. Hope fühlte ein tiefes, beinahe schmerzhaftes Sehnen nach ihm und schmiegte sich fester an ihn. Stefano erbebte, und da wusste sie, dass ihre Küsse ihn ebenso erregten, wie es umgekehrt ihr erging.


  Hope presste den Kopf fest an seine Schulter und schloss die Augen, um sich diesem schönen Gefühl ganz hinzugeben. Sie spürte, wie sie dahinschmolz, und biss sich auf die Lippen, um zur Vernunft zu kommen. Diese ganze Situation war doch unmöglich! Wo sollte das hinführen?


  „Ich habe mich davor gefürchtet“, sagte Stefano leise in ihr Haar hinein.


  „Wovor?“, wollte sie wissen.


  „Vor deinen Küssen. Sie waren noch schöner als der erste.“ Seine Worte klangen traurig und waren so voll Bitterkeit, dass sie den Kopf hob, um ihm forschend in die Augen zu sehen. Aber er ließ es nicht zu.


  „Bitte“, sagte er zärtlich, „lass mich dich noch ein wenig länger in meinen Armen halten.“


  Hope war weder stark genug, noch wollte sie sich ernsthaft dagegen wehren. Sie kuschelte sich zufrieden wieder in seine Umarmung und vergaß dabei alles um sich herum. Ihr schien, als wären auf einmal alle Probleme dieser Welt in unendliche Feme gerückt.


  „Als ich noch ein kleines Mädchen war, habe ich oft von einem stattlichen Prinz geträumt“, erzählte sie ihm und lächelte über die seltsame Ironie des Lebens. „Meine Mutter las mir jeden Abend eine Gutenachtgeschichte vor, gab mir dann einen Kuss und sagte mir, dass eines Tages mein Prinz zu mir kommen würde.“


  „Ach ja, deine Mutter“, sagte er, und sie hörte, dass er sich amüsierte. Ein Augenblick verstrich, und er lachte wieder leise in sich hinein.


  Hope hob misstrauisch den Kopf. „Was hat sie jetzt wieder angestellt?“


  „Nichts“, beschwichtigte er und drückte ihren Kopf wieder an seine Schulter zurück. „Sei doch nicht so aufgeregt.“


  „Stefano, ich kenne meine Mutter. Bitte sag mir, was sie nun wieder ausgeheckt hat.“


  Er lachte erneut leise und küsste sie liebevoll. „Heute Nachmittag habe ich einen Brief von ihr bekommen.“


  „Und …“, forschte Hope.


  „Sie wollte wissen, welche Absichten ich dir gegenüber hätte.“


  „Nein!“ Tief beschämt verbarg sie den Kopf an seiner Brust. „Ich entschuldige mich für sie … oh Stefano, du musst ihr vergeben, sie meint es nicht böse. Es ist nur so, dass …“ Hope hielt hilflos inne, sie wusste nicht, wie sie ihm die Gedankengänge ihrer Mutter erklären sollte. „Es ist nur so, dass …“


  „Vielleicht glaubt sie, dass ich der Prinz bin, von dem sie dir die ganzen Jahre über erzählt hat.“


  „Mom und ihre Freundinnen sind unverbesserliche Romantikerinnen“, versuchte Hope, die Lage zu beschönigen. „Sie verstehen nicht, dass es im Leben nicht immer ein Happy End gibt.“


  Ihr war, als zöge er sie noch fester an sich. „Lass uns nicht von der Zukunft sprechen, nicht heute Nacht. Es ist eigensüchtig von mir, wenn ich mich mit dir treffe, das weiß ich selbst. Aber es ist wenigstens etwas, und ich hoffe, irgendwann einmal wird die Zeit kommen, dann wirst du mir dafür vergeben.“


  Auch Hope wollte jetzt nicht an die Zukunft denken, sie stimmte ihm stumm zu. Sie wusste ebenso wie er, dass sie nie an seinem Leben teilhaben konnte, aber wie Stefano war sie dankbar für die kurze Zeit, die ihr blieb. Bald würde es für sie nur noch die Erinnerung an diese wenigen, kostbaren Momente geben.


  Sie sprachen nicht viel, setzten sich nur zusammen auf eine Bank am Pier, wobei Stefano ihr den Arm um die Schultern legte. Ab und zu beugte er sich herab, um sie zu küssen. Anfangs waren seine Liebkosungen sanft und zärtlich, aber schon bald wurden die Küsse heißer, fordernder, dass es Hope fast den Atem nahm.


  Unvermittelt hielt er dann inne, wischte ihr eine Haarlocke von der Wange und strich ihr wehmütig über das Gesicht. Er sah sie unverwandt an, kämpfte mit sich, und dann konnte er doch nicht länger widerstehen und küsste sie erneut. Ihre Lippen gaben nach, er suchte mit der Zunge nach ihrer, und sie fanden sich in einem verlangenden, erotischen Spiel.


  Hopes Atem ging stoßweise. Sie hob den Kopf, ihre Blicke trafen sich, und sie erkannte das Verlangen in seinen Augen. Und sie wusste, dass auch er spürte, wie erregt sie war.


  Ihre Lippen fanden sich erneut, danach legte er seine Stirn gegen ihre. „Ich darf dich nicht mehr küssen“, flüsterte er mit äußerster Beherrschung.


  „Warum nicht?“, fragte sie und bedeckte mm ihrerseits sein Gesicht mit Küssen. Sie liebkoste sein markantes Kinn, seine Wangen, und dann umspielte sie verführerisch mit der Zunge seinen Mund.


  „Hope …“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände.


  „Hmm?“


  Er zog ihren Mund zu sich heran, und dann küssten sie sich, als wären sie ein Jahr voneinander getrennt gewesen. Sie umklammerten einander wie zwei Ertrinkende. Als er sich endlich von ihr losmachte, sah Hope, dass seine Augen dunkel vor Verlangen waren.


  „Wir müssen damit aufhören“, flüsterte er verzweifelt.


  „Ich weiß … aber ich begehre dich so sehr.“


  „Das ist das Problem“, sagte er unterdrückt. „Ich begehre dich auch, ich wusste nur nicht …“


  „Was wusstest du nicht?“


  „Wie sehr ich dich brauche“, sagte er. „Bitte, führ mich nicht mehr in Versuchung. Du machst mich schwach und … stark zugleich.“


  „Das klingt verrückt.“


  „Ich weiß, aber es ist die Wahrheit.“ Er zog ihre Finger an die Lippen und küsste sie. „Ich möchte, dass du mir mehr von deiner Kindheit erzählst.“


  „Aber Stefano, ich … ich bin doch nichts Besonderes. Erzähl mir lieber von deiner.“


  „Ich habe keine Lust, mich selbst reden zu hören. Sag mir alles, was es über dich an Informationen gibt.“


  „Wie wäre es mit meinen verflossenen Freunden? Möchtest du von denen auch hören?“


  „Nein“, wehrte er ab und lachte. „Es würde dir nicht schwerfallen, mich rasch eifersüchtig zu machen.“


  „Eigentlich wäre es nur gerecht“, neckte sie. „Ich habe schon viel von dir gelesen. Umsonst nennt man dich nicht den Junggesellen-Prinz.“ Sie wollte einen Scherz machen, aber er wurde ernst und fasste sie bei den Schultern. Ihre Blicke trafen sich.


  „Es stimmt, es hat viele Frauen in meinem Leben gegeben.“


  „Ich weiß.“ Sie senkte die Augen und wollte nicht an all die schönen Freundinnen denken, die ihn geliebt hatten. Und schlimmer noch, die er geliebt hatte.


  Stefano hob ihr Kinn in die Höhe. „Aber es hat nur eine einzige Frau gegeben, der mein Herz in Wahrheit gehört.“ Er ergriff ihre Finger und küsste die Innenflächen ihrer Hände. „Diese Frau bist du, Hope Jordan.“


  6. KAPITEL


  Stefano kam erst in den frühen Morgenstunden in sein Hotel zurück, und er war glücklicher als jemals zuvor in seinem Leben.


  Sein ganzes Leben lang war er dazu erzogen und vorbereitet worden, Prinz von San Lorenzo zu sein, hatte gelernt, dass die Interessen seines Landes an erster Stelle standen und er dann erst seine Privatwünsche berücksichtigen durfte. Es wurden Pflichtbewusstsein und Opfer von ihm verlangt, ehrenhaftes und charaktervolles Auftreten, und er wusste, er musste in seiner Lage Priscilla Rutherford oder eine mindestens ebenso reiche Frau heiraten. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  Ausgerechnet jetzt war sicher nicht die Zeit, sich zu verlieben. Er durfte nicht sein Herz an eine Frau verlieren, die er bald verlassen musste.


  Nur eine einzige Woche, sagte er zu sich. Diese Zeit wollte er sich und Hope zum Geschenk machen, sieben Tage mussten ausreichen, um das Andenken an sie in seinem Herzen zu bewahren. Aber diese wenigen glücklichen Momente würde er brauchen, um ein Leben im Dienst seines Landes durchzustehen.


  Von Anfang an war er aufrichtig zu Hope gewesen. Sie verstand und wusste, dass es keine Zukunft für sie geben würde. Aber trotzdem hatte sie ihm ihre Liebe geschenkt und war zu ihm gekommen.


  Als Stefano seine Suite betrat, spürte er erst, wie müde er war, obwohl er daran zweifelte, einschlafen zu können. Der Schlaf würde ihm die kostbaren Momente rauben, während der er an Hope denken, sich an den verführerischen Geschmack ihrer Küsse erinnern konnte und daran, wie schön es gewesen war, sie in den Armen zu halten.


  „Wo bist du gewesen?“ Pietros harte Stimme ließ Stefano herumfahren. Niemals hatte jemand gewagt, in diesem Ton mit ihm zu sprechen.


  „Pietro?“ Sein Freund stand am Panoramafenster, hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und blickte mit finsterer Miene hinaus. „Stimmt etwas nicht?“


  „Nichts, außer, dass du plötzlich verschwunden bist“, fauchte sein Sekretär. Er ging zum Telefon hinüber, wählte mehrere Nummern und informierte James, Stefanos Bodyguard, in knappen Worten davon, dass der Prinz wohlbehalten zurückgekehrt sei.


  „Ich entschuldige mich dafür, mein Freund, ich habe nicht über die Konsequenzen nachgedacht.“


  „Was bedeutet dieses … dieses lächerliche Kostüm?“ Pietro deutete geringschätzig auf die Elvis-Maskerade.


  „Na, wie sehe ich damit aus?“ Stefano wollte seinen Sekretär nur ein wenig aufziehen, aber Pietro war nicht nach Scherzen zumute. Er war so erzürnt, dass er alle Ehrerbietung vergaß und seine Zuständigkeit überschritt. Schließlich hatte er sich nur um die Termine und politischen Auftritte des Prinzen zu kümmern, aber nicht um seine Garderobe.


  „Du siehst aus, als wolltest du einen Narren aus dir machen“, fauchte Pietro hitzig.


  „Pietro“, Stefano wurde laut und streng, „es ist wohl besser, wenn wir unsere Unterhaltung morgen fortsetzen. Ich sagte bereits, es tut mir leid, wenn ich dir und den andern Unannehmlichkeiten bereitet habe. Lassen wir diese Diskussion, es ist spät, und du bist aufgebracht.“


  „Ich bin mehr als nur aufgebracht.“ Sein Sekretär ging zum Schreibtisch hinüber, griff nach einem maschinengeschriebenen Blatt, das zuoberst war, und riss es mit so viel Schwung an sich, dass die darunterliegenden Aktenbögen zu Boden flatterten. Er tat, als sähe er nicht, was er angerichtet hatte, ging zum Beistelltisch, an dem Stefano stand, und knallte das Schreiben mit hörbarer Wut auf die Platte.


  „Das ist mein Kündigungsbrief! Ich verlasse dich, und zwar auf der Stelle.“ Er sprudelte die Worte förmlich hervor, stürmte dann wieder ans Fenster und drehte Stefano den Rücken zu.


  Stefano stand wie geschockt, er wäre auch nicht überraschter gewesen, wenn sein Freund plötzlich eine Pistole gezogen und auf ihn gerichtet hätte.


  Der Prinz sank auf eins der Sofas und konnte kaum glauben, was er las. Pietro lebte doch schon seit vielen Jahren bei ihm und bedeutete ihm unendlich mehr als ein gewöhnlicher Sekretär und Begleiter. Pietro war sein Freund, der beste, den er hatte.


  „Gibt es außer meinem Zuspätkommen heute Abend noch einen anderen Grund für deine Kündigung?“, brachte er schließlich nach einer langen Zeit des Schweigens heraus.


  Pietro wirbelte herum und sah ihn durchdringend an. Ihre Blicke trafen sich, Stefano schaute durchbohrend. Keiner gab nach, und beide atmeten schwer.


  „Ja“, gab Pietro widerstrebend zu.


  „Es steht dir frei, mir zu sagen, womit ich dich beleidigt habe.“


  Pietro setzte sich dem Prinz gegenüber in einen Sessel. „Ich kann und will nicht zulassen, dass du Priscilla Rutherford so beleidigend behandelst“, begann er hitzig. „Sie ist eine bewundernswürdige Frau und wert, deine Braut zu werden.“


  „Ich bin vollkommen damit einverstanden, die Frau zu heiraten“, nickte Stefano gleichmütig, aber er sah, dass diese Bestätigung Pietro kaum beruhigen konnte.


  „So“, fauchte er. „Dann gib mir einen guten Grund, warum sie dich nach deiner verächtlichen Behandlung noch heiraten sollte.“


  Stefano hatte nicht die geringste Ahnung, wovon Pietro sprach. „Vergib mir, wenn ich schwer von Begriff bin, aber welche unverzeihliche Sünde habe ich denn begangen?“


  Pietro brauchte nicht lange nachzudenken.


  „Erstens hast du ihre Familie besucht und sie dabei komplett links liegen lassen, du hast Priscilla einfach ignoriert.“


  Jetzt, wo Pietro ihn daraufhin wies, fiel Stefano ein, dass er tatsächlich tief in ein Gespräch mit James Rutherford vertieft gewesen war. Er hatte sie völlig vergessen, aber Priscilla schien nicht verärgert darüber zu sein.


  „Und dann gibt es keine Entschuldigung, was diesen Abend betrifft“, vollendete Pietro.


  „Du meinst, auf dem Bankett heute Abend?“ Stefano dachte doch, er wäre ein sehr aufmerksamer und freundlicher Begleiter gewesen. Von Anfang an konnte man sehen, dass Priscilla sich nicht wohlfühlte. Da war es doch besser, sie von Pietro nach Hause bringen zu lassen, als dass er sie damit quälte, auf ihn zu warten, während er von Verehrerinnen und Autogrammjägern umringt war.


  „Ich wollte sie in keiner Weise beleidigen. Aber da sie mir sagte, sie fühlte sich nicht wohl, dachte ich, ich tue ihr nur einen Gefallen, wenn ich ihr anbiete, dass sie sich zurückziehen kann.“


  Das stimmte sogar. Er brannte darauf, von dem Bankett fortzukommen, um sich mit Hope zu treffen. Aber das hatte nichts mit seinem Verhalten Priscilla gegenüber zu tun. „Ich werde ihr sofort morgen Blumen schicken und ein paar freundliche Worte dazu“, versprach Stefano. Er hoffte, seinen Sekretär damit beruhigen zu können.


  Pietro wischte sich erschöpft über das Gesicht, und Stefano fiel auf, dass er seinen Freund noch nie so müde gesehen hatte. „Dafür habe ich schon gesorgt“, wehrte er ab.


  „Danke“, murmelte Stefano, während er den Kopf senkte.


  Pietro verschränkte die Hände über den Knien. „Sag mir nur eins.“


  „Natürlich.“


  „Magst du Priscilla?“


  Wenn er nachgeforscht hätte, ob der Prinz sie liebte, hätte es Stefano ehrlich verneint. Aber Priscilla Rutherford war eine sympathische Frau, deshalb mochte er sie durchaus. Er war fest davon überzeugt, dass mit der Zeit sicher ein tieferes Verständnis füreinander entstehen konnte. „Ja, ich habe sie recht gern.“


  „Dann beabsichtigst du also, sie zu heiraten?“


  Stefano blieb keine Wahl, das wusste Pietro doch besser als sonst jemand. „Wenn sie meinen Antrag annimmt, werden wir uns so schnell wie möglich trauen lassen.“ Pietro blickte zu Boden.


  „Also gut.“


  „Ich hoffe, dass sie uns nach unserer Rückkehr nach San Lorenzo mit ihrer Familie bald einen Besuch abstatten wird. Wenn sie erst einmal bei uns im Palast wohnt und sieht, wie das Leben dort abläuft, werde ich mich intensiv um sie kümmern und sie umwerben.“ Er zögerte, denn er überlegte, ob die Erbin Pietro vielleicht etwas gesagt hatte, was von Interesse war. „Weißt du, welche Gefühle sie mir gegenüber hat?“


  „Nein“, kam die abweisende Antwort.


  Stefano wartete noch einen Augenblick und riss dann Pietros Kündigung in der Mitte durch. „Können wir jetzt diesen Unsinn vergessen? Es ist sehr spät, und wir sind beide müde.“


  Pietro blickte auf die Papierfetzen. „Ich werde bei dir bleiben, bis wir nach San Lorenzo zurückgekehrt sind“, sagte er mit düsterem Blick. „Wenn du es wünschst, werde ich persönlich die neuen Bewerber für meinen Posten prüfen, und ich verlasse dich, sobald mein Nachfolger in seine Arbeit eingewiesen ist.“


  Stefano nickte betroffen. „Wie du willst.“


  Stefano erwachte mit schwerem Herzen, denn der Morgen konnte ihm auch keine Hoffnung bringen. Er kleidete sich an, und als sein Frühstück kam, setzte er sich ganz allein an den Tisch und trank niedergedrückt eine Tasse Kaffee.


  Ganz aus Gewohnheit griff er nach der Morgenzeitung, um die Schlagzeilen zu überfliegen. Er kam an die Gesellschaftsseite, von der ihm sein eigenes Gesicht entgegenlächelte. Er war es gewohnt, dass er hin und wieder Fotos von sich in den Zeitschriften fand, denn er wurde auf Schritt und Tritt von Kameraleuten verfolgt.


  Aber dieses Foto war anders als die andern, denn Priscilla Rutherford stand dicht bei ihm. Die Fotografen hatten sie in dem Moment erwischt, als es so aussah, als sähen sich die beiden tief in die Augen. Für den Betrachter musste es so wirken, als wären sie unsterblich ineinander verliebt. Und zu allem Überfluss wurde in der Schlagzeile vermutet, Prinz Stefano hätte sein Herz an eine Amerikanerin verloren.


  Die Spekulationen in dem Artikel waren noch schlimmer. Je weiter er las, desto unruhiger wurde Stefano. Der ganze Bericht handelte nur davon, wie der Prinz die Erbin umwarb und wohin diese Romanze wohl führen würde.


  Stefano fürchtete, Hope könnte die Geschichte lesen und schlecht von ihm denken. Er musste unbedingt mit ihr sprechen und ihr versichern, dass er sie nicht zum Narren gehalten hatte. Aber gerade, als er nach dem Telefonhörer greifen wollte, brachte ihm Pietro einige Dokumente, die er unterzeichnen musste.


  Stefano wollte kein Risiko eingehen und wagte deshalb nicht, mit Hope zu reden, während Pietro anwesend war. Er beabsichtigte, seine Freundschaft zu Hope, wenn es irgend möglich war, geheim zu halten. Allein schon deshalb, um ihr unnötige Belästigungen von Seiten der Presse zu ersparen, wenn er sie verlassen musste.


  Es blieb ihm nur eine Möglichkeit, Pietro fortzuschicken. „Ich möchte gern, dass du einen Botengang für mich erledigst“, wandte sich Stefano an seinen Sekretär und griff nach seinem goldenen Stift sowie einem Blatt mit königlichem Monogramm.


  „Selbstverständlich“, antwortete Pietro steif.


  Stefano schrieb rasch ein paar Zeilen darauf, faltete das Papier und steckte es in einen Briefumschlag, den er verschloss.


  „Übergib es bitte Miss Rutherford persönlich“, ordnete er an, „und warte auf ihre Antwort.“


  Pietro zögerte ein wenig zu lang, deshalb wurde Stefano aufmerksam. „Soll ich jetzt gleich gehen?“, fragte Pietro.


  „Ja, bitte“, nickte Stefano. Er wusste nicht, was mit dem Freund los war, aber dessen Ton verriet, dass er den Auftrag nur sehr ungern ausführte. Wenn er nicht so dringend Hope hätte anrufen wollen, hätte der Prinz Pietro gewiss näher befragt. Aber so wartete er nur ungeduldig darauf, dass sein Sekretär endlich das Zimmer verließ.


  Pietro nahm den Umschlag widerwillig entgegen, und nachdem er sich entfernt hatte, griff Stefano zum Telefon. Eine Ewigkeit verging, bevor der Kontakt zustande kam. Ein erstes Klingeln, ein zweites, drittes, viertes, und dann schaltete sich der Anrufbeantworter ein.


  Seine Laune hob sich, er lauschte ihrer Stimme, wenn sie auch nur aus einem Sprechapparat kam. Nach dem Pfeifton musste er reagieren und sich melden …


  „Hope, meine süße Prinzessin …“ Er hasste diese Maschinen! Jetzt, wo er reden konnte, fiel ihm nicht ein, wie er beginnen sollte. „Bitte, Darling, lass dich nicht von den Gerüchten in den Zeitungen beeinflussen. Mein Herz gehört dir. Bitte komm heute Abend zu dem vereinbarten Treffpunkt. Es ist nötig, dass wir etwas besprechen.“ Damit legte er den Hörer auf die Gabel zurück und war überzeugt, dass seine Worte auf dem Band ziemlich unzusammenhängend klingen mussten.


  Er vergrub das Gesicht in den Händen und seufzte tief auf. Wenn sie den Zeitungsartikel nicht schon gesehen hatte, würde sie ihn spätestens jetzt lesen. Vielleicht hatte er mit diesem einen Telefonanruf die Beziehung zu der einzigen Frau zerstört, die er jemals geliebt hatte.


  Priscilla saß mit ihren Eltern beim Frühstück und musste sich anhören, wie die beiden Prinz Stefano und seine Vorzüge priesen, als wäre er ein Gott. So wie sie es sahen, war der Prinz in jeder Weise vollkommen.


  Keiner fragte, wie der Abend gewesen war, offenbar betrachteten sie es als selbstverständlich, dass das Bankett von Anfang bis Ende traumhaft gewesen war. Priscilla lag nichts daran, ihnen die Wahrheit zu sagen, und schwieg dankbar.


  Als ihre Mutter die Morgenzeitung aufschlug und darin das Foto Priscillas mit dem Prinzen fand, kannte die Begeisterung ihrer Eltern keine Grenzen mehr. Der Klatschartikel nahm fast die halbe Seite ein. Elizabeth las alles begierig und sprach hinterher jede Einzelheit mit ihren Freundinnen am Telefon durch.


  So schnell sie konnte, flüchtete Priscilla mit einem Buch zu ihrem Lieblingsplatz, der Terrasse am Seeufer, wo sie auch mit Pietro gesessen hatte. Sie wollte sich ein wenig ablenken, aber ihre Gedanken wanderten ständig von den gedruckten Seiten zu Pietro.


  Statt sich in den Roman zu vertiefen, musste sie dauernd an die Zeit denken, die sie mit Pietro zusammen verbracht hatte. Dieser Mann brachte sie völlig durcheinander. Kein anderer hatte jemals in ihr diese Gefühle geweckt und sie behandelt, als ob sie etwas ganz Besonderes wäre, wunderschön und charmant.


  Priscilla erkannte, dass alle Eigenschaften, mit denen er den Prinz charakterisiert hatte, ebenfalls auf ihn selber zutrafen. Er war höflich, zuvorkommend und sensibel.


  „Ich habe kaum noch gehofft. Sie hier zu finden, Miss“, sagte Mrs Daily, die Köchin, hinter ihr. Sie trug ein schwarzes Kleid, das eng anlag und sie gut kleidete, dazu eine gestärkte Schürze. „Ich suche Sie schon seit zwanzig Minuten.“


  Priscilla schloss ergeben ihr Buch. „Will meine Mutter mich sprechen?“


  „Nein, ein Herr will zu Ihnen. Er hat mir seine Karte überreicht.“


  Priscilla warf einen kurzen Blick darauf und fuhr vom Sitz hoch. Pietro. Ihr Herz schlug wie wild. „Ist er wieder fort?“


  „Nein, er hat, wie ich glaube, einen Brief für Sie und soll ihn persönlich abgeben. Er sagte auch, dass er auf Antwort wartet. Im Moment ist er im Büro Ihres Vaters.“


  „Weiß … sonst jemand, dass er hier ist?“


  Mrs Daily wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Meines Wissens nicht.“


  „Vielen Dank, Mrs Daily“, sagte Priscilla und küsste die ältere Frau impulsiv auf die Wange. „Sie sind ein Engel.“ Und schon war sie fort, lief quer über den großen Rasen und nahm eine Abkürzung durch die. Beete. Atemlos erreichte sie das Arbeitszimmer und betrat es durch den Garteneingang.


  Sie hielt einen Moment auf der Schwelle inne und beobachtete Pietro, der vor dem Kamin stand. Er schien die geschnitzten, hölzernen Tierfiguren zu betrachten, die ihr Vater zur Dekoration auf das Sims gestellt hatte.


  Beim Knarren der großen Flügeltüren wandte er sich um.


  „Hallo“, begrüßte sie ihn und war schrecklich verlegen, weil ihr bewusst wurde, dass sie nur Shorts und T-Shirt trug. Ihre Mutter hätte das sehr unpassend gefunden, aber Priscilla hatte keine Zeit gehabt, sich für den Besuch umzuziehen.


  „Priscilla.“ Sie überraschte ihn, und für einen Moment zeigte er seine wahren Empfindungen. Aber dann wurde er gleich wieder steif und geschäftsmäßig. Pietro öffnete sein Jackett, zog einen Umschlag hervor und überreichte ihn ihr.


  „Wie geht es Ihnen heute?“, fragte sie freundlich.


  „Sehr gut, danke, und Ihnen?“, antwortete er.


  „Hervorragend“, nickte sie, und sie fühlte sich wirklich so, obwohl es schwer war, in diesem steifen, unterkühlten Mann den Pietro von gestern wiederzuerkennen, der sie in den Armen gehalten und geküsst hatte.


  „Wollen Sie nicht wissen, was in dem Brief steht?“, drängte er, nachdem sie stumm blieb.


  „Natürlich“, antwortete sie und musste über sich selbst lächeln. Es genügte ihr völlig, ihn bloß anzuschauen. Nichts, was Prinz Stefano ihr geschrieben hatte, konnte damit konkurrieren.


  Priscilla spürte seine Nervosität, während sie die rasch hingeworfenen, schwer leserlichen Zeilen überflog. „Der Prinz scheint in Eile gewesen zu sein“, stellte sie fest. „Können Sie das entziffern?“


  Er beugte sich über den Brief. „Der Prinz entschuldigt sich für den Artikel, der über ihn und Sie heute in der Zeitung stand. Er wollte Sie nicht in den Klatsch hineinziehen.“


  „Haben Sie den Bericht gelesen?“, fragte sie Pietro.


  „Nein.“


  „Dann glauben Sie mir, Sie haben nichts versäumt. Es sind nur Vermutungen über eine Romanze. Niemand mit Verstand würde den Unsinn glauben, ich jedenfalls nicht.“ Sie winkte ihn zu einer Sitzecke mit dicken, burgunderrot bezogenen Plüschsesseln, und sie nahmen beide Platz.


  „Leider denkt meine Mutter ganz anders darüber. Sie war ganz aus dem Häuschen.“


  „Dann sind Ihre Eltern also erfreut darüber, dass sich der Prinz für Sie interessiert?“


  Sie zog die Nase kraus und nickte. „Vielleicht sollte ich ihre Hoffnung nicht zerstören, sie werden schon selber merken, dass sie sich irren. Bisher habe ich ihnen sowieso nicht viel Freude gemacht, mit mir kann man keine Ehre einlegen.“


  Er sah sie bewundernd an. „Das stimmt absolut nicht.“


  „Ich meine, ich bin nicht musikalisch und auch nicht sportlich. Ich habe nichts an mir, womit Eltern so gern ihren Freunden gegenüber angeben. Nur mit einer Ausnahme“, fügte sie hinzu. „Im College habe ich alle Kurse mit Auszeichnung gemacht. Mutter wollte unbedingt meinen Intelligenzquotient testen lassen, aber das habe ich abgelehnt.“


  „Warum?“, fragte er nach.


  „Ich denke, der Intelligenzquotient spielt keine Rolle, ich bleibe doch immer die gleiche, oder nicht?“


  „Da haben Sie recht.“


  „Meine Mutter kam nicht darüber hinweg. Nun ist sie doppelt froh, dass sie endlich einmal mit mir prahlen kann. Sie liebt es, im Rampenlicht zu stehen und ihren Freundinnen zu imponieren. Deshalb freut sie sich riesig, dass Prinz Stefano mir seine Aufmerksamkeit schenkt.“


  Ihre Blicke trafen sich, und Pietro lächelte.


  „Was stand sonst noch in dem Brief? Ich konnte es nicht entziffern.“


  „Er hat Sie und Ihre Eltern morgen früh zum Brunch um elf Uhr eingeladen.“


  „Oje“, seufzte Priscilla entmutigt. „Und ich dachte, die Angelegenheit wäre mit dem Bankett gestern Abend zu Ende gewesen.“


  Pietro furchte die Stirn. „Zu Ende?“, fragte er nach.


  „Ja, ich glaubte, er würde das Interesse an mir verlieren. Ehrlich gesagt, ist mir nicht klar, was er von mir wollte.“


  Pietro sah sie forschend an, er wurde wieder offiziell. „Nehmen Sie Prinz Stefanos Einladung nun an?“, fragte er knapp.


  „Ich denke, das lässt sich einrichten“, antwortete sie. Einerseits wünschte sie, der Prinz würde Seattle verlassen, dann konnte sie wieder ihr Leben so gestalten, wie sie wollte. Aber auf der anderen Seite hätte sie dann auch Pietro nicht mehr gesehen, und das wollte sie auf keinen Fall.


  „Müssen Sie nicht vorher noch mit Ihren Eltern sprechen?“


  „Das wird nicht nötig sein. Es geschieht schließlich nicht jeden Tag, dass ein Vater seine Tochter in königliche Kreise einführt.“ Es sollte ein Scherz sein, aber Pietro lachte nicht.


  „Wenn Prinz Stefano Sie zu seiner Braut wählt, kann er sich glücklich schätzen. Wie kommt es, dass Ihre Eltern nicht erkennen, welches Juwel Sie sind?“


  Priscilla brauchte einige Augenblicke, bevor sie antworten konnte. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt.


  „Ach, Pietro, Sie sprechen von mir, als ob ich eine Prinzessin wäre.“


  Er öffnete den Mund und wollte gerade etwas erwidern, als die Tür geöffnet wurde und Priscillas Mutter hereinrauschte.


  „Priscilla, ich suche dich schon seit einer geschlagenen Stunde“, sagte sie vorwurfsvoll. Dann entdeckte sie Pietro.


  Er erhob sich. „Guten Tag, Mrs Rutherford.“


  „Hallo, Pietro“, grüßte sie freundlich. „Wieso hat mir niemand gesagt, dass Sie hier sind?“


  „Prinz Stefano schickt mich, ich sollte einen Brief für Priscilla abliefern.“


  „Einen Brief?“ Elizabeths Augen begannen zu funkeln. „Ich wollte Priscilla gerade erzählen, dass der Prinz ein überwältigendes Blumenbukett geschickt hat. So ein großes hast du noch nicht gesehen, Kind“, erklärte sie und überreichte ihrer Tochter die zugehörige Karte. Aber anstatt sie zu lesen, beobachtete Priscilla lieber ihre Mutter, die eifrig den Brief überflog, den Pietro gebracht hatte.


  „Wir fühlen uns natürlich sehr geehrt und nehmen die Einladung gern an“, sagte sie zu Pietro.


  „Priscilla hat mir das schon bestätigt, auch in Ihrem Namen“, erklärte Pietro.


  „Sehr gut“, meinte Elizabeth zufrieden, und dann kam wieder dieser unheilvolle „Blick“ über sie – den Priscilla nur zu gut kannte. Der Gesichtsausdruck besagte, dass in den drei vollgestopften Kleiderschränken kein einziges Kleid dazu taugte, dass Priscilla es beim Brunch trug. Dieser Augenaufschlag kündigte an, dass Priscilla wieder einmal den ganzen Tag mit Einkäufen und Anprobieren verbringen musste.


  „Wir haben uns gefreut, Sie zu sehen, Pietro“, wandte sich Elizabeth gnädig an den Privatsekretär. Damit war für sie der Besuch beendet.


  Priscilla musste an sich halten, um nicht laut zu protestieren. Sie wollte durchaus nicht, dass er schon ging, denn sie hatten ja kaum Gelegenheit gehabt, miteinander zu sprechen. Wortlos bat ihn ihr Blick zu bleiben, doch er schaute in eine andere Richtung und tat, als sähe er das Flehen in ihren Augen nicht.


  „Ich muss ins Hotel zurück, um mich um unsere Reisevorbereitungen zu kümmern“, erklärte er höflich, als er sich verabschiedete.


  Sie blickte ihn entsetzt an. „Wann … wollen Sie nach San Lorenzo abreisen?“, fragte Priscilla. Ihre Stimme war nur ein Hauch. Seine Erklärung traf sie wie ein Schock, nicht einmal hatte er erwähnt, dass die Abreise so bald bevorstand.


  „Wir werden nach San Lorenzo zurückkehren, sobald ich alle Formalitäten erledigt habe“, meinte Pietro.


  „Und wann wird das sein?“, forschte Priscillas Mutter.


  Pietro zögerte. „In zwei, möglicherweise auch drei Tagen wird alles vorbereitet sein.“


  „Oh!“, hauchten Mutter und Tochter gemeinsam und blickten enttäuscht.


  Hope hatte einen besonders hektischen Tag. Sie war schon von morgens an auf den Beinen, hatte eine Menge Besorgungen zu machen, die sie schon seit Wochen hinausschob, weil sie einfach nicht dazu kam, sie zu erledigen.


  Da sie am Nachmittag sowieso einen Termin bei ihrem Zahnarzt hatte, entschied sie sich, gleich den ganzen Tag freizunehmen. Sie musste einmal aus dem Arbeitsleben heraus, wollte ein wenig Zeit, um zur Ruhe zu kommen und sich auf den Abend mit Prinz Stefano vorzubereiten.


  Wenn sie ins Geschäft ging, wie gewöhnlich, wäre sie vermutlich mit zahllosen Fragen bestürmt worden, Obgleich Hope Linda nichts über den Prinz erzählt hatte, vermutete sie doch, dass die Freundin mitgehört hatte, als sich Stefano mit Hope am Terminal verabredete. Und dann war da ja auch noch ihre Mutter. Hope wollte allen neugierigen, bohrenden Fragen aus dem Weg gehen, deshalb benutzte sie den Tag als eine willkommene Gelegenheit, einmal zu verschwinden.


  Da sie sich nicht einmal Zeit für den Lunch genommen hatte, war Hope halb verhungert, als sie endlich wieder nach Hause kam. Sie warf einen Blick auf die Uhr und sah, dass sie bis zum Treffen mit Stefano noch drei Stunden Zeit hatte. Im Stillen fragte sie sich, ob er wohl heute Abend wieder im Elvis-Kostüm erscheinen würde.


  Das Telefon klingelte genau in dem Moment, als sie die Kühlschranktür öffnete. Rasch griff sie sich eine rohe Möhre und langte nach dem Hörer. „Hallo.“


  „Hope, Darling.“ Es war ihre Mütter. „Geht es dir gut?“ Hope runzelte die Stirn und wunderte sich. „Natürlich fühle ich mich wohl. Sollte ich nicht?“


  „Ja also … Ich weiß ja nicht wie du dich nach dem Treffen mit Prinz Stefano und der ganzen Aufregung fühlst. Du schienst ja ganz von ihm angetan zu sein.“


  „Mutter, ich dachte, das hätten wir bereits ausdiskutiert.“ Hope hatte bei ihrer Mutter und deren Freundinnen nicht erwähnt, dass sie sich ein zweites Mal mit Stefano verabredet hatte.


  „Ich weiß, es ist nur so, dass … also, ich möchte nur nicht, dass du irgendwie traurig bist.“


  Hope biss sich auf die Lippen, am liebsten hätte sie Doris zur Rede gestellt, weil sie dem Prinz einen Brief geschrieben und darin nach seinen Absichten gefragt hatte. Aber das durfte sie nicht. Dann hätte Doris sofort gewusst, dass Hope noch in Kontakt mit Stefano war.


  „Es geht mir gut, Mom.“


  „Wirklich?“


  Der Telefonapparat schnarrte, ein Zeichen, dass ein weiterer Anruf aufgelaufen war. „Ich muss Schluss machen, Mom.“


  „In Ordnung, Liebes. Ich wollte mich nur vergewissern, dass dir die Angelegenheit nicht zu Herzen gegangen ist.“


  „Bestimmt nicht.“ Der Apparat schnarrte wieder, und Hope nahm den zweiten Anruf entgegen. „Hallo.“


  Auf der anderen Seite war eine kurze Pause. „Hope?“


  „Stefano.“ Ihre Stimme klang überglücklich.


  „Wo warst du den ganzen Tag? Ich versuche seit Stunden, dich zu erreichen.“


  „Ich habe eine Menge Einkäufe gemacht, die ich schon seit Wochen erledigen musste. Du kannst dir nicht vorstellen, was man alles besorgen muss, wenn man ein kleines Geschäft hat. Und dann hatte ich noch einen Termin beim Zahnarzt.“


  „Wann bist du nach Hause gekommen?“


  „Gerade erst vor wenigen Minuten.“ Sie überlegte blitzschnell, warum er sie so dringend sprechen wollte. Es gab nur einen Grund für seinen Anruf: Er wollte gewiss die Verabredung absagen. Ihr Herz wurde schwer bei dem Gedanken. „Du kannst wohl heute Abend nicht kommen“, meinte sie und wollte ihm das Wort aus dem Mund nehmen. Das war leichter zu ertragen, als es von ihm zu hören.


  „Nichts auf der Welt könnte mich davon abhalten, dich wiederzusehen. Ich schwöre, mir ist noch nie ein Tag so lang geworden wie dieser.“ Seine Stimme klang warm und leidenschaftlich. Fast hatte sie das Gefühl, wieder in seinen Armen zu liegen. Und genau danach sehnte sie sich ja auch.


  „Mir auch“, flüsterte sie.


  Er schien zu zögern. „Ich habe heute Abend einen Termin, es gibt ein Abendessen mit dem Bürgermeister und seiner Frau.“


  „Ja, ich weiß. Du hast mir schon erklärt, warum wir uns nicht früher treffen können. Ich verstehe das schon, mach dir darüber keine Gedanken, Stefano.“


  „Ich lasse mich von meinem Chauffeur unmittelbar nach dem Dinner zu deiner Wohnung fahren. Bist du da?“


  „Natürlich, aber …“


  „Es tut mir leid, dass ich dich unterbrechen muss, aber ich muss einhängen. Im Augenblick bin ich nämlich im Haus des Bürgermeisters, und man teilt mir gerade mit, dass das Essen serviert ist. Das verstehst du doch, oder?“


  „Natürlich.“


  Es knackte im Hörer, und die Leitung war tot. Hope stand da und rätselte, aus welchem Grund Stefano wohl angerufen hatte. Alles war so schnell gegangen, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Er hatte zwar ihren Treffpunkt geändert, aber sie ahnte, dass das nicht der einzige Grund war, weshalb er mit ihr sprechen wollte.


  Hope kaute noch immer an ihrer Möhre, als sie ins Schlafzimmer zurückging und in ihren Schrank sah, was sie wohl anziehen könnte. Schließlich entschied sie sich für eine Jeans und eine karierte Bluse.


  Dann ging sie zum Kühlschrank und suchte, was sich rasch in der Mikrowelle warm machen ließ, als ihr einfiel, dass sie noch gar nicht den Anrufbeantworter abgehört hatte.


  Der erste Anruf kam von Lindy und bezog sich auf das Geschäft. Dann kam ein langer Pfeifton und danach Stefanos Stimme. Er bat sie, nicht zu glauben, was in der Morgenzeitung stand.


  Die Zeitung? Sie holte das Blatt mit der Post herein, denn sie hatte den ganzen Tag noch nicht in den Briefkasten gesehen. Hope suchte alle Artikel auf der ersten Seite durch, konnte aber nichts über Stefano finden. Als sie aber bis zur Gesellschaftsseite durchblätterte, sprang ihr das Bild gleich in die Augen. Der Prinz blickte eine andere Frau verliebt an. Ihr war, als habe sie einen Schlag ins Gesicht erhalten.


  Einen Augenblick lang fühlte sich Hope regelrecht krank. Dass sie auf diese Art herausfinden musste, dass der Prinz etwas mit einer anderen Frau hatte! Ihr Magen krampfte sich zusammen, alles Blut wich aus ihren Wangen, und ihr wurde so schwindlig, dass sie einen Moment lang fürchtete, sie würde ohnmächtig.


  Zitternd ließ sie sich auf einen Küchenstuhl fallen und wartete, dass die Übelkeit vorüberging. Dreimal versuchte sie, den Artikel zu lesen, aber sie kam nicht über die ersten Zeilen hinaus. Doch das genügte ihr bereits, denn sie erfuhr, dass die reiche Erbin Priscilla Rutherford offensichtlich das Herz des begehrtesten Junggesellen der Welt, Prinz Stefano, erobert hatte. Mit einem baldigen Heiratsantrag wurde in informierten Kreisen gerechnet.


  Hope wusste nicht, wie lange sie so dasaß und ins Leere starrte, während sie versuchte, die Fassung wiederzuerlangen.


  Wie dumm sie doch gewesen war! Dieser Mann war in der ganzen Welt als Playboy bekannt. Wie konnte sie so auf ihn hereinfallen und ihm ihr Herz schenken? Denn das war es, was ihr am meisten zusetzte, dass sie sich innerhalb dieser zwei Tage rettungslos in ihn verliebt hatte. In Stefano, einen Mann, der die Zuneigung der Frauen sammelte wie andere Leute Briefmarken oder Münzen.


  Er war ein guter Liebhaber – das musste sie ihm lassen. Sie hatte ihm ernsthaft vertraut und gedacht, dass er sie mochte. Vielleicht deshalb, grübelte sie, weil sie sich so inständig wünschte, es zu glauben.


  Hope weinte nicht, ihr Schmerz war zu groß, als dass ihr Tränen gekommen wären. Er hatte sie betrogen. Hope saß wie versteinert, aber das Seltsame daran war, dass sie Stefano nicht einmal große Vorwürfe machen konnte. Denn die Rivalin auf dem Foto, diese Priscilla Rutherford, sah sehr sympathisch und wirklich schön aus. Sie war eine Frau, die Hope gern zur Freundin gehabt hätte.


  Aber die andere war eine reiche Erbin und aus feinen Kreisen. Hope dagegen konnte Stefano nur ihr Herz anbieten. Und unglücklicherweise hatte sie das bereits.


  Die Klingel schrillte, sie blickte sekundenlang zur Tür, ohne zu reagieren.


  „Hope, bitte.“ Es war Stefano.


  „Geh weg“, flehte sie verzweifelt, „geh doch fort.“


  7. KAPITEL


  „Ich gehe nicht eher, als bis wir uns ausgesprochen haben“, sagte der Prinz und blieb hartnäckig vor Hopes Tür stehen.


  „Ich habe nicht die Absicht, dir die Haustür zu öffnen“, erwiderte Hope störrisch. „Du hast nur mit mir gespielt!“ Sie wurde laut.


  „Alles, worum ich dich bitte, sind fünf Minuten deiner Zeit“, bat Stefano. „Hör mich an, und wenn du mich dann nicht mehr sehen willst, verspreche ich, ohne Aufhebens zu gehen.“


  Es war nicht so, dass Hope ihm nicht glaubte, eher misstraute sie sich selbst. Wenn er zu ihr sprach, wurde sie weich, er konnte sie eher verletzen als jeder andere Mann. Wenn sie auch eine selbstständige Frau war und sich durchsetzte, hatte sie doch andererseits von ihrer Mutter die romantische Natur geerbt und konnte schwärmerisch und leidenschaftlich sein.


  Nun war sie auf sich selbst böse. Wenn ich mich nicht so blindlings verliebt hätte, dachte Hope, dann wäre mir viel früher klar geworden, dass es ein Mann wie Prinz Stefano unmöglich ernst mit mir meinen konnte.


  „Hope“, bettelte er erneut, „alles, was ich möchte, sind fünf Minuten deiner Zeit.“


  „Beantworte mir nur eins“, sagte sie fest und spürte, dass sie schwankend wurde. „Willst du Priscilla Rutherford heiraten, ja oder nein?“ Alles, was sie wollte, war die Antwort auf diese Frage.


  Der Prinz zögerte. „Lass mich dir erklären …“


  „Beantworte meine Frage.“ Sie vertraute darauf, dass er aufrichtig zu ihr war, denn sie hielt ihn für einen ehrenhaften Mann.


  „Glaub mir, Priscilla hat nichts zu tun mit uns beiden und meinen Gefühlen zu dir.“


  „Stefano, wenn du willst, dass ich diese Tür öffne, dann gib mir eine Antwort.“


  Sie zögerte.


  Vielleicht war es dumm, aber dann machte sie doch einen Spaltbreit auf. Es war unmöglich und lächerlich, eine Unterhaltung auf diese Weise zu führen, sie mussten sich beide durch die dicke, eichene Haustür verständigen. Aber den Sicherheitsriegel löste sie nicht. So standen sie sich gegenüber, er auf der einen und Hope auf der anderen Seite.


  Stefano suchte ihren Blick. Sie las die Verzweiflung in seinen Augen, den Schmerz und die schreckliche Wahrheit.


  „Es gibt viele Dinge, die du nicht verstehst“, sagte er gepresst.


  „Ich verstehe genug, nämlich dass du mit Miss Rutherford elegant ausgehst und dich dann fortstiehlst, um mich in einer dunklen Ecke zu treffen. Du hast nur an eins nicht gedacht, Stefano. Ich mag ein Nichts sein, ich bin keine bekannte Persönlichkeit, aber ich habe auch meinen Stolz, und den hast du mit Füßen getreten.“


  Sie zitterte, aber sie schaffte es noch, zu Ende zu reden. Dann brach sie ab und schluckte krampfhaft, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken.


  Stefano hatte sich geirrt, wenn er glaubte, er könnte sie so schäbig behandeln.


  Stefano schloss einen Moment lang die Augen. „Ich möchte lieber sterben, als dich verletzen.“


  Sie sah ihm an, dass er die Wahrheit sprach, aber warum wollte er eine andere Frau heiraten, wenn er Hope wirklich so sehr mochte, wie er behauptete? Es gab nur eine Erklärung, er schämte sich für sie. Ihre Familie war nicht gut genug für seine, königliche Linie. Der Name Rutherford dagegen war weltbekannt und die Tochter eines steinreichen, berühmten Reeders natürlich als Braut willkommen.


  „Willst du Priscilla Rutherford heiraten?“, fragte sie noch einmal scharf.


  Er ließ den Kopf sinken und nickte. „Ja.“


  „Das ist alles, was ich wissen musste“, flüsterte sie mit brechender Stimme. Und dann schloss sie die Tür. Einen Augenblick lang war ihr Schmerz so groß, dass sie ihn nicht ertragen konnte, die Wahrheit war zu furchtbar. Sie lehnte sich hart mit dem Rücken an das dicke Holz, weil ihre Knie sie kaum noch trugen, und sie glaubte, sie müsste zusammenbrechen.


  Dann holte sie tief Luft, löste sich von der Tür und ging zum Fenster hinüber. Stefano war gerade bei seinem Auto angekommen. Er setzte sich auf den Rücksitz und blieb ein paar qualvolle Augenblicke lang unbeweglich sitzen, bevor er in der Lage war, seinem Chauffeur das Zeichen zur Abfahrt zu geben.


  Die große Luxuslimousine bog aus der Parknische aus und entfernte sich im Verkehrsgewühl. Und damit verschwand auch Prinz Stefano aus ihrem Leben. Er hätte sie anlügen können, fiel ihr ein, hätte den Zeitungsartikel als Geschwätz abtun können. Stattdessen hatte er die traurige Wahrheit zugegeben, weil er nicht wollte, dass eine Lüge zwischen ihnen stand.


  Eigentlich war es unmöglich, dass sie ihn nach diesem Ereignis noch mochte, aber sie liebte ihn trotzdem unverändert.


  Hope kauerte sich auf dem Sofa zusammen und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.


  Sie war verletzt, wütend und suchte jemand, den sie für ihr Unglück verantwortlich machen konnte. Die erste Person, die ihr in den Sinn kam, war ihre Mutter. Wenn Doris nicht dieses lächerliche Los gekauft hätte, wäre alles nicht passiert.


  Aber letzten Endes war Hope doch an allem selbst schuld. Ich war so dumm, noch an Märchen zu glauben, schalt sie sich, und habe mich bis fast elf Uhr nachts in die Wartehalle der Schiffsanlegestelle gesetzt und gebetet, dass Stefano kommt. Ich war so dumm, ihm mein Herz auf einem silbernen Tablett zu servieren.


  Aber die Liebe zu Stefano war so schnell gekommen, überrumpelte sie förmlich und schien so natürlich und richtig. Sie erinnerte sich, wie sie in seinen Armen gelegen, seine Küsse genossen und den leidenschaftlichen Blick in seinen Augen gesehen hatte. Und da war es um sie geschehen, für ein paar kurze Tage hatte sie an das Unmögliche geglaubt.


  Aber jetzt war alles vorbei, das sollte er heute begreifen. Nur Erinnerungen blieben ihr noch, aber sie konnte es trotz allem nicht bereuen, sich in den Prinz verliebt zu haben, der als der begehrteste Junggeselle galt.


  Zwei Stunden später machte sich Hope klar, dass es keinen Sinn hatte, an einem schönen, lauen Abend im Haus zu sitzen und über ihre Fehler nachzugrübeln. Sie wollte sich ein wenig ablenken und beschloss deshalb, im Vorgarten die Blumen zu gießen.


  Sie wechselte die Kleidung, schlüpfte in Shorts und ein ärmelloses Top und holte den Gartenschlauch.


  Da hörte sie am anderen Ende der Straße das Aufheulen eines schweren Motorrads und fuhr erschrocken herum, um dem Fahrer nachzusehen.


  Der Fahrer sah aus wie James Dean, der bekannte Filmstar. Er trug ein weißes T-Shirt, Bluejeans und schwarze Motorradstiefel, und als er sie sah, lenkte er die Maschine in ihre Auffahrt.


  „Hope.“


  Erst jetzt erkannte sie, dass Stefano der Fahrer war. Sie öffnete den Mund, ohne einen Ton herauszubringen.


  „Ich will unser Problem unbedingt mit dir besprechen. Leider werde ich verfolgt und kann nicht lange stehen bleiben. Komm mit mir, bitte.“


  „Aber …“


  Er streckte die Hand nach ihr aus. „Ich werde dich auch nie mehr um etwas bitten. Wenn du irgendetwas für mich empfindest, dann kommst du, ohne lange zu fragen. Schnell, beeil dich, ehe sie mich finden.“


  Da ließ Hope den Schlauch kurz entschlossen fallen, kletterte auf den hinteren Sitz und zog den Helm über, den er schon für sie bereithielt.


  Sie schlang Stefano die Arme um die Taille, und in Sekundenschnelle waren sie fort.


  Der Prinz wechselte mehrmals die Fahrspur, blickte aufmerksam in den Rückspiegel und prüfte, ob ihm jemand folgte.


  Als sie bei einer roten Ampel halten mussten, warf er einen Blick über die Schulter, als furchte er, dass er gleich gestellt würde.


  „Wer verfolgt dich denn?“, fragte Hope, denn sie hatte Angst, er wäre in Schwierigkeiten.


  „Mein Leibwächter“, erklärte Stefano.


  „Aber dafür bezahlst du ihn doch?“


  „Es gibt Momente, in denen ich etwas Privatleben brauche. Leider ist James nicht damit einverstanden.“


  „Wie oft hast du es nötig, dich zu verkleiden und zu fliehen?“


  Stefano lachte leise, aber es war kein frohes Lachen. „Nicht oft. Erst, seit ich dich kenne.“


  Die Ampel sprang auf grün, und Stefano raste weiter durch den dichten Verkehr. Hope hatte keine Ahnung, wohin die Fahrt ging, und vermutete, Stefano ebenfalls nicht. Schließlich kamen sie zu einem Aussichtspunkt, von wo aus der Lake Washington und Puget Sound zu sehen waren. Dort stoppte der Prinz unvermittelt, parkte die Maschine, und sie gingen den schmalen Wanderweg am Wasser entlang. Segeljollen und größere Motorboote zogen an ihnen vorbei zum Puget Sound.


  „Verzeih mir, dass ich so selbstsüchtig war“, begann er, ohne sie anzublicken. „Du wärst völlig im Recht, wenn du dich weigertest, mit mir zu kommen.“


  „Ich hatte das Gefühl, du würdest mich kidnappen, wenn ich nicht freiwillig aufgestiegen wäre.“


  „Verzweifelt genug dazu war ich heute Abend, als du vor mir die Tür zugemacht hast. Aber ich begehe kein Verbrechen.“


  Erst jetzt kam Hope zu Bewusstsein, was sie getan hatte. Seiner Königlichen Hoheit wurden ein Leben lang die Türen geöffnet, nicht vor der Nase zugeschlagen, so wie bei ihr.


  „Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dich zu verlassen, ohne dir eine Erklärung zu geben.“ Er sah auf das grüne Wasser, als ob er nicht wagte, ihr in die Augen zu blicken.


  „Ich wüsste nicht, was es noch zu sagen gäbe.“


  „Du sollst die Wahrheit erfahren, das bin ich dir schuldig.“


  Hope hatte das Gefühl, dass sie an diesem Tag nicht noch mehr Nervenbelastung ertragen konnte. „Ich weiß bereits, du wirst Miss Rutherford heiraten. Du hast es selbst zugegeben.“


  „Ja, aber du weißt nicht, warum.“


  „Ich bin nicht dumm, Stefano. Priscilla Rutherford ist natürlich standesgemäßer als ich. Ich habe ja nur einen kleinen Coffee-Shop und keine Schifffahrtslinien und Reedereien, nicht wahr?“ Obwohl sie versuchte, die Bitterkeit zu unterdrücken, gelang es ihr nicht recht.


  Stefano wandte sich ihr zu und blickte ihr zum ersten Mal in die Augen. Er umfasste sanft ihr Gesicht mit den Händen und sah sie beschwörend an. Sie sah das Glühen in seinem Ausdruck und … Liebe. Nein, so konnte sie sich nicht irren, es war Liebe, so tief, dass sie davor erzitterte.


  „Nein, Darling, was du denkst, ist völlig falsch. Ich muss Priscilla Rutherford heiraten, weil sie eine reiche Erbin ist.“


  „Das verstehe ich nicht. Du bist doch einer der wohlhabendsten Männer der Welt … so habe ich es jedenfalls gelesen. Ich verstehe nicht, dass du gezwungen bist, des Geldes wegen zu heiraten.“


  Er schaute tief beschämt zu Boden. „Es ist aber wahr. Mein Land steht an der Schwelle des Ruins. Letztes Jahr habe ich mein gesamtes Privatvermögen geopfert, um die Wirtschaft einigermaßen stabil zu halten. Genaugenommen bin ich jetzt mittellos.“


  „Oh, Stefano!“


  „Dass ich mich ausgerechnet jetzt verliebt habe, ist eine Ironie des Schicksals. Ich habe eigentlich nie richtig an die wahre Liebe geglaubt, bis ich dich getroffen habe. Ist es nicht furchtbar, dass ich mein Herz an dich verloren habe und doch gezwungen bin, eine andere Frau zu heiraten?“


  Hope musste sich zusammennehmen, um ihre aufsteigenden Tränen zu unterdrücken.


  „Ich wollte mir eine Woche mit dir gönnen. Es war selbstsüchtig und gedankenlos von mir, dir nicht gleich am Anfang die volle Wahrheit zu sagen. Ich liebe dich, Hope. Ich werde dich immer lieben, aber in den nächsten Tagen muss ich von dir fort und darf nie mehr zurück.“


  Eine einzelne Träne rollte ihr über die Wangen, und sie wischte sie wütend beiseite, weil sie vor ihm schwach geworden war. „Und jetzt glaubst du, würde ich mich besser fühlen?“


  Er sah sie überrascht an. „Ich … ich habe dich schon wieder verletzt.“


  „Konntest du nicht alles so lassen, wie es war? Oh nein, du musstest mir unbedingt sagen, dass du mich liebst!“ Ihre Tränen rollten nun unaufhaltsam. „Das ist wirklich rührend.“


  Stefano war erschüttert. „Du hättest lieber nicht erfahren, wie sehr ich dich liebe?“


  „Natürlich will ich es wissen.“ Er verstand aber auch gar nichts! „Ich liebe dich doch auch, das siehst du ja. Es ist nur, weil … ach, egal“, schrie sie auf. „Geh doch, und heirate deine Erbin!“ Sie lief ein paar Schritte von ihm fort, wischte sich die Tränen weg und versuchte, die Fassung wiederzugewinnen.


  Hope hörte ihn nicht, bis er dicht hinter ihr war. Er legte ihr die Hände auf die Schultern, und sie fühlte seinen Mund dicht an ihrem Ohr. „Ich kann es nicht ertragen, wenn du weinst.“


  „Mach dir darüber keine Sorgen“, sagte sie möglichst sorglos. „Ich bin ein großes Mädchen und komme schon drüber weg. Ich denke … wenn ich mich so schnell in dich verlieben konnte, wird es mir wohl nicht schwerfallen, dich ebenso leicht wieder zu vergessen.“ Das war glatt gelogen, aber sie versuchte, wenigstens ihren Stolz zu retten.


  Sein Griff wurde drängender. „Pietro will unseren Rückflug für morgen Nachmittag buchen“, sagte er leise.


  Sie wurde steif vor Schreck. „So bald schon?“


  „Ich werde ihm sagen, dass ich einverstanden bin, wenn du mir erklärst, du willst mich nicht mehr Wiedersehen. Aber wenn … wenn Aussicht besteht, dich an den folgenden zwei oder drei Abenden zu treffen, dann verlängere ich meinen Aufenthalt in Seattle ein wenig.“


  „Du willst das Unmögliche“, weinte sie. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, ihn zu liebkosen und zu wissen, dass er bald eine andere Frau in den Armen halten würde. Er würde erst sie küssen und dann die reiche Erbin.


  „Ich weiß“, sagte er gequält. „Wir haben so wenig Zeit füreinander. Vergib mir, meine Geliebte, du warst so selbstlos. Es hätte mir klar sein müssen, dass ich dich um etwas Unmögliches gebeten habe.“


  „Stefano“, flüsterte sie und fasste nach seinen Händen.


  Da zog er sie in die Arme und beugte sich über sie, um sie zärtlich und sanft zu küssen. Aber sein Griff wurde fordernder, als Hope die Liebkosung erwiderte. Wieder und wieder suchte er ihre Lippen, er küsste sie wie ein Verdurstender, riss sie verzweifelt an sich, dass sie nach Luft rang, als er sie endlich freigab.


  „Es tut mir leid“, flüsterte Stefano, „ich wollte dich nicht erschrecken.“


  Er küsste sie erneut, seine Lippen streichelten ihre Nase, die Ohren und die Wangen. Sie spürte, wie er tief seufzte.


  „Ich muss dich nach Hause bringen“, sagte er.


  Sie nickte.


  Schweigend fuhren sie zurück, diesmal nicht in Hetze, und nachdem er in ihre Einfahrt eingebogen war und hielt, stieg er ab und half ihr von der schweren Maschine. Stefano begleitete sie noch bis an die Haustür.


  Keiner von beiden sprach. Ihre Blicke trafen sich, und er lächelte schwach. „Danke, Hope.“ Der Prinz fuhr ihr zärtlich mit der Hand über das Gesicht, seine Augen waren voll Schmerz. „Ich weiß nicht, ob ich die Kraft habe, dich zu verlassen“, sagte er mit gebrochener Stimme.


  „Dann tu es nicht“, flüsterte sie und warf sich ihm in die Arme. „Geh noch nicht. Um das Morgen können wir uns später Sorgen machen. Heute sind wir zusammen, wir haben uns.“


  Stefano wagte nicht schon wieder auf seine Uhr zu blicken, damit die Rutherfords nicht dachten, er wäre in Eile. Er hatte auch noch Zeit, erst in drei Stunden konnte er Hope Wiedersehen. Wenn doch bloß die Minuten schneller verrinnen würden!


  „Ich freue mich, dass Sie zum Essen kommen konnten“, sagte er, während sie die Menüs auswählten. Stefano war eigentlich nicht hungrig, außerdem hatte ihm Hope eine Wanderung durch den Wald und ein Picknick versprochen. Da wäre es schade gewesen, sich jetzt mit dem Lunch den Appetit zu verderben.


  „Das Vergnügen ist ganz auf unserer Seite“, versicherte ihm Elizabeth Rutherford. „Nicht wahr, Priscilla?“


  „Ja, wir fühlen uns geehrt“, erklärte Priscilla wie ein braves Schulmädchen.


  Stefano sah zu Pietro hinüber, der mit düsterer Miene dasaß. Der Prinz verstand nicht ganz, was mit seinem Sekretär los war. Jahrelang hatte ihn Pietro zu endlosen Staatsbanketts und Sitzungen begleitet, und jetzt wurde ihm dieses kleine, private Essen zu viel?


  Stefano hatte gleich die Abwehr des Freundes gespürt, als er ihn bat, bei dem Essen mit den Rutherfords dabei zu sein. Er hatte eine schwache Ausrede versucht, die Stefano mit einer Handbewegung wegwischte, und danach gehorchte Pietro mit zusammengekniffenen Lippen. Stefano hatte geglaubt, Pietro wäre sein Freund, aber jetzt war er nicht mehr so sicher. Obgleich über Pietros Kündigung nicht mehr gesprochen wurde, war doch klar, dass er nach der Rückkehr nach San Lorenzo nachdem er seinen Nachfolger eingearbeitet hatte – den Prinzen verlassen würde.


  Stefano wusste nicht, weshalb Pietro ihm so böse war. Gewiss konnte nicht der Grund darin liegen, dass Stefano Priscilla nicht freundlich genug behandelt hatte – außerdem war er sich da gar keiner rechten Schuld bewusst.


  „Mein Mann und ich sprechen gerade über Ihre Einladung nach San Lorenzo“, sprach Elizabeth ihn an und riss ihn aus seinen Gedanken.


  Stefano gab sich alle Mühe, um sich auf die Worte seiner zukünftigen Schwiegermutter zu konzentrieren. „Natürlich lade ich Sie ein, im Schloss zu wohnen.“


  Elizabeth warf ihrem Mann einen triumphierenden Blick zu.


  „Wir möchten Sie aber nicht stören und können auch im Hotel wohnen“, schlug dieser vor.


  „Darling, der Prinz würde uns bestimmt nicht bitten, wenn wir ihm lästig wären. Ist es nicht so, Prinz Stefano?“


  „Selbstverständlich. Aber wenn Sie es wünschen, kann ich Ihnen auch in unserem besten Hotel eine Suite reservieren lassen, natürlich auf meine Kosten“, antwortete der Prinz.


  „Unsinn“, schnitt ihm Elizabeth rasch das Wort ab. „Wir ziehen den Palast vor. Schließlich kann nicht jeder von sich behaupten, einmal in einem Schloss geschlafen zu haben, nicht?“


  Eine peinliche Stille trat ein, nur Elizabeth lachte über ihren eigenen Scherz.


  „Wie lange wollen Sie in Seattle bleiben?“, fragte Mr Rutherford seinen Gastgeber.


  „Ich habe schon alles vorbereiten lassen, damit wir morgen früh zurückfliegen können“, antwortete Stefanos Sekretär an seiner Stelle.


  „Ändere das“, wies ihn Stefano an.


  „Die Abreise verschieben?“, fragte Pietro und sah ihn starr an.


  „Ich habe mich entschlossen, noch drei Tage länger in dieser wunderschönen Stadt zu bleiben, denn ich möchte auch noch einige Sehenswürdigkeiten besichtigen. Mein Terminplan war bisher so voll, dass ich mich noch nicht einmal in der Gegend umsehen konnte.“


  Wenn Blicke töten könnten, wäre Stefano jetzt zusammengebrochen. Pietro sprang auf, aber obwohl er kein Wort sagte, erkannte Stefano doch deutlich, dass er sich nur mit äußerster Selbstbeherrschung zurückhielt, etwas einzuwenden.


  Was ihn auch bedrücken mochte, Stefano entschied, dass Pietro ihm endlich eine Erklärung schuldig war. Seit er in Seattle war, war sein Sekretär nicht mehr wiederzuerkennen.


  Die Gelegenheit zu einer Aussprache ergab sich nach dem Essen mit den Rutherfords, als Stefano und Pietro zusammen im Lift zu den Privatsuiten des Prinzen fuhren.


  „Ich möchte dich einen Augenblick sprechen“, begann Pietro. Er sah aus, als wollte er explodieren, hatte die Lippen fest zusammengepresst und die Hände zu Fäusten geballt.


  Die Lifttüren öffneten sich, Stefano ging über den Flur in seine Räumlichkeiten. „Was ist los? Dich bedrückt doch etwas, seit wir hier sind. Ich möchte endlich wissen, was es ist.“


  Pietro begann, auf und ab zu gehen. „Ich habe schon alles arrangiert, damit wir morgen abreisen können.“


  Stefano zuckte die Achseln. „Na und? Dann planst du eben den Abflug später, du hast früher doch auch manchmal unseren Terminplan umstoßen müssen. Wieso regst du dich jetzt so darüber auf?“


  Pietro biss sich auf die Lippen. „Wenn du darauf bestehst, diese drei Tage länger zu bleiben, dann bitte ich um deine Erlaubnis, allein schon jetzt nach San Lorenzo zurückkehren zu dürfen.“


  „Die bekommst du nicht, ich brauche meinen Privatsekretär hier. Es wäre eine unnötige Belastung für mich, wenn ich hier alles ohne deine Hilfe organisieren muss.“


  Pietro murmelte eine Unfreundlichkeit, aber leise genug, dass sie für den Prinz unverständlich blieb.


  „Pietro“, sagte Stefano versöhnlich und beobachtete seinen Freund, „kannst du mir nicht sagen, was dich bedrückt?“


  „Nein“, kam die knappe Antwort.


  „Ich kann dir nicht befehlen, es mir zu sagen, aber als dein Freund hoffe ich, dass du dich mir anvertraust. Wenn ich dich irgendwie beleidigt habe, dann sag es frei heraus.“


  „Es geht nicht um etwas, was du getan hast“, versicherte ihm Pietro. Er warf sich in einen Sessel und vergrub das Gesicht in den Händen. „Ich entschuldige mich für mein schlechtes Benehmen.“


  „Vielleicht können wir später darüber sprechen“, schlug Stefano vor.


  „Ja, vielleicht“, stimmte Pietro zu.


  Aber Stefano zweifelte an seinen Worten. Es schmerzte ihn, dass er offensichtlich seinen besten Freund verloren hatte, vor allem aber bedrückte ihn, dass er gar nicht wusste, warum.


  Pietro saß in seinem Arbeitszimmer und blickte starr aus dem Fenster. Unter ihm erstreckte sich Puget Sound, aber er bemerkte die schöne Aussicht gar nicht.


  Es klopfte an der Tür, und ein Diener überbrachte eine Nachricht. „Der Hotelempfang schickte den Brief herauf, er ist an Sie adressiert.“


  Pietro wartete, bis der Mann gegangen war, dann öffnete er den Umschlag. Noch bevor er das erste Wort las, wusste er, dass die Nachricht von Priscilla stammte.


  Es tut mir leid, dass ich Sie störe, aber ich muss Sie so rasch wie möglich sprechen. Ich warte in der Halle auf Antwort.


  Er las ihre Zeilen und wischte sich erschöpft mit der Hand über das Gesicht. Nach diesen unglückseligen zwei Stunden, die er in ihrer Nähe hatte verbringen müssen, war er nicht sicher, ob er noch mehr ertrug, denn seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  Aber er wusste, dass er nicht ablehnen konnte, und beauftragte seufzend den Diener, Priscilla in sein Büro zu führen.


  Sie erschien in wenigen Minuten, und er sah auf einen Blick, dass sie zu Hause gewesen war und sich umgezogen hatte. Statt des taubengrauen Kostüms, das nicht zu ihrer Jugend passte, trug sie jetzt ein einfaches, ärmelloses Sommerkleid und einen großkrempigen Hut.


  Pietro war von ihrer Schönheit wie berauscht. Er brauchte einen Augenblick, bis er sich von dem Erstaunen erholt und wieder sprechen konnte. Er bot ihr einen Platz an.


  „Pietro.“ Sie setzte sich und faltete die Hände im Schoß. „Danke, dass Sie mich hereingelassen haben. Ich dachte schon, Sie würden mich nie Wiedersehen wollen.“


  Das Gegenteil davon ist wahr, hätte er ihr am liebsten gesagt. Er hatte mit sich gekämpft, um sie nicht einfach bei der Hand zu nehmen und mit ihr fortzugehen. Denn er konnte es nicht ertragen, wie ihre Familie über sie und ihr Leben bestimmte, als wenn sie nur etwas wert wäre, wenn Prinz Stefano sich für sie interessierte.


  Es war schlimm genug, dass Prinz Stefano sie nur ihres Vermögens wegen heiraten wollte. Aber dass er, Pietro, ausgerechnet derjenige war, der Priscilla aus der Liste der Heiratskandidatinnen ausgesucht hatte, machte ihn rasend. Er hatte diese Frau, die ihm so unschuldig gegenübersaß, genauso schlecht behandelt und wie eine Handelsware verschoben. Dafür musste er jetzt büßen.


  „Ich möchte Sie nicht stören“, sagte sie, während sie versuchte, seinem Blick auszuweichen.


  „Das würden Sie nie“, versicherte er und hoffte, ihr Gespräch würde rein geschäftlich bleiben. Wenn sie privat miteinander sprachen, würde er wieder die Kontrolle über sich verlieren. Schon zweimal hatte er diese Frau in den Armen gehalten und geküsst, die einmal Prinzessin von San Lorenzo werden sollte. Grund genug, ihn vom Hof zu verbannen, wenn Stefano das gewusst hätte.


  „Ich wollte Sie bitten, es einzurichten, dass ich den Prinz unter vier Augen sprechen kann“, begann Priscilla.


  „Allein?“


  „Immer, wenn wir Zusammentreffen, sind eine Menge Leute um uns herum … und das macht es furchtbar schwierig, privat miteinander zu reden.“


  „Natürlich … ich verstehe.“ Er überlegte krampfhaft, was Priscilla dem Prinz so Wichtiges zu sagen hatte, dass es niemand hören durfte.


  „Da wir länger als beabsichtigt hierbleiben, werde ich sehen, was ich für Sie tun kann“, sagte Pietro. Er überprüfte seinen Terminplaner und stutzte, weil er für diesen Nachmittag nichts eingetragen fand. Dabei erinnerte er sich genau, dass Stefano von einer Verabredung gesprochen hatte.


  „Wenn Sie mich bitte einen Augenblick entschuldigen.“


  „Natürlich.“


  Pietro verließ sein Büro und rief nach einem Diener. „Ist James mit dem Prinzen fortgegangen?“


  „Nein, Sir. Wir haben angenommen, dass er mit Ihnen zusammen ist.“


  „Das ist er nicht.“ Pietro wusste zwar nicht, welches kindische Spiel der Prinz da spielte, aber seine Privatausflüge nahmen jetzt überhand. „Schicken Sie mir James herauf“, ordnete er an und ging wieder zu Priscilla hinein.


  Er lächelte sie an. „Ich werde mich später mit Ihnen in Verbindung setzen.“


  „Vielen Dank.“


  Er erwartete, dass sie ging, aber Priscilla zögerte.


  „Da ist noch etwas …“, begann sie und kämpfte mit sich.


  „Ja?“ Pietro warf einen diskreten Blick auf seine Armbanduhr. Er wollte nicht unfreundlich sein, aber jetzt hatte er wichtigere Probleme.


  „Es geht um …“


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie.


  „Entschuldigen Sie, Priscilla, aber es ist wirklich dringend.“


  Sie nickte tapfer, und er verließ den Raum.


  Es stellte sich heraus, dass James keine Ahnung hatte, wo der Prinz sich aufhielt. „Sir, ich will mich nicht beklagen, aber wie sollte ich annehmen, dass ein Mann, der wie Elvis Presley aussah, in Wirklichkeit Seine Hoheit war? Und dann gestern, die Sache mit dem Motorrad … Er hat es sich von einem Hotelangestellten geliehen …“


  „Was, gestern ist er auch ohne Bodyguard fort gewesen?“


  „Sir, ich habe ihn verfolgt, bis er zwischen einem Bus und einem Auto hindurchfuhr. Danach habe ich seine Spur verloren.“


  Pietro krampfte die Finger ineinander, er wusste nicht, was in den Prinzen gefahren war. Erst verkleidete er sich wie ein Rockstar, dann brauste er mit einem Motorrad davon, und jetzt war er schon wieder verschwunden.


  „Ich wünsche augenblicklich einen Bericht, sobald der Prinz zurückkehrt.“


  „Ja, Sir“, sagte James steif.


  Pietro atmete mehrere Male tief durch, um die Fassung wiederzuerlangen. Dann öffnete er die Tür zu seinem Büro. Zu seiner Überraschung hatte sich Priscilla erhoben.


  „Ich entschuldige mich vielmals, Priscilla. Sie wollten mir noch etwas sagen.“


  Sie nickte, lächelte, und dann, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, schlang sie ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn.


  8. KAPITEL


  Hope stand mit dem Prinz auf der Besucherplattform in Hurrican Ridge, von wo aus sie einen herrlichen Blick über das Gebirge hatten. Sie waren hierher zu einem Picknickausflug aufgebrochen, und nachdem sie die Schönheit der Gegend ausgiebig bewundert hatten, holten sie den Korb mit den vorbereiteten Sachen sowie eine Wolldecke aus Hopes Auto, das sie in der Nähe geparkt hatten.


  Sie suchten sich ein gemütliches Plätzchen am Waldrand und breiteten die Decke unter einem riesigen Nadelbaum aus.


  „Was hast du eingepackt?“, wollte Stefano wissen. Er kniete sich auf die Decke und blickte neugierig in den Korb.


  „Blaubeerkuchen, ganz frisch aus dem Ofen“, erklärte Hope stolz. Sie bemerkte seinen traurigen Blick und wusste, dass er wieder an seine Verpflichtungen dachte. Er musste eine Frau heiraten, die er nicht liebte, eine Frau, die sein kleines Märchenreich vor dem finanziellen Ruin retten sollte.


  „Und hier sind Sandwiches“, tat sie bewusst fröhlich.


  Sie setzten sich beide, machten es sich gemütlich und aßen genüsslich. Danach brachen sie zu einem kleinen Rundgang auf, wobei Hope es vermied, eine Gesprächspause aufkommen zu lassen. Sie redete unaufhörlich, damit sie nicht an die Zukunft denken musste und daran, wie leer ihr Leben ohne ihn sein würde.


  „Hope?“


  Sie schloss die Augen, worauf er sie sanft in die Arme zog. Sie schwiegen beide, aber sie verstanden sich auch ohne Worte.


  „Ich wusste, dass es uns nicht gelingen würde“, flüsterte sie an seiner Schulter und klammerte sich an ihn, als fürchtete sie, er könnte sie schon jetzt verlassen.


  „Ich dachte, wenn ich dich zwei Tage ganz für mich haben würde, fiele es mir leichter, von dir zu gehen. Aber jetzt erkenne ich, dass ich nicht die Kraft dazu habe.“ Er umfasste sie fester. „Ich habe keine Wahl, Geliebte. Das Schicksal meines Landes hängt von meiner Heirat ab.“


  „Ich weiß, ich weiß“, flüsterte Hope, aber diese Erkenntnis machte es ihr nicht leichter. Sie liebte ihn so schmerzlich, dass sie nicht wusste, wie das Leben ohne ihn weitergehen sollte. Und doch wusste auch sie keinen Ausweg für sie beide.


  „Komm“, sagte Stefano mühsam. „Wir wollen noch nicht an die Zukunft denken. Jetzt sind wir noch zusammen, das ist alles, was zählt.“


  Hope kämpfte, um die Tränen zurückzuhalten.


  Lange Zeit sprach keiner der beiden.


  „Du musst mir vergeben“, begann Stefano schließlich. „Für was?“


  „Ich war so selbstsüchtig. Ich verlangte so sehr nach dir, dass ich ein paar Tage länger bleiben wollte, und dabei verursacht dir meine Anwesenheit nur noch mehr Schmerz.“


  „Es bringt mir aber auch Freude.“


  „Ich sehe ein, dass ich dich ungerecht behandelt habe. Es ist besser, wenn ich Seattle verlasse.“


  „Nein!“, schrie sie heraus. „Jetzt noch nicht.“


  „Dieser Zustand ist für uns beide unmöglich. Wenn ich mit dir zusammen bin, wird die Situation noch unerträglicher. Ich habe dir und Priscilla großes Unrecht zugefügt, denn es ist ja wahr, ich liebe sie gar nicht …“


  „Es würde sie verletzen, wenn sie jemals etwas über mich herausfinden würde“, vermutete Hope.


  „Ja.“ Seine Stimme war nur noch ein Flüstern.


  „Aber sie braucht es doch nicht zu erfahren.“ Hope versuchte, ihrer Stimme Festigkeit zu geben.


  „Du verstehst also, warum es heute das letzte Mal sein muss, dass wir uns treffen?“


  „Ja“, flüsterte sie mit gebrochener Stimme.


  „Aber wir haben ja noch heute“, tröstete er und griff nach ihrer Hand. „Denk daran, dass ich dich immer lieben werde, und behalte diese Erinnerung für immer in deinem Herzen.“ Er wandte sich ihr zu, umfasste mit den Händen ihr Gesicht und sah ihr tief in die Augen. Sein Blick war dunkel vor Sorge. „Bald wirst du beginnen, mich dafür zu hassen, was ich dir angetan habe“, murmelte er.


  „Das würde ich nie … ich könnte es nicht.“


  Stefano schloss sekundenlang die Augen und schüttelte den Kopf. „Wenn du so von mir denkst, sollst du dich erinnern, dass dich zu verlassen für mich das Schlimmste in meinem Leben war. Bitte, Hope, vergiss das nicht. Dir gehört mein Herz, jetzt und für ewig.“ Er hielt inne und küsste sie ganz leicht.


  „Wenn du mich einmal brauchen solltest, Hope, wenn du in Schwierigkeiten bist …“


  „Nein“, sagte sie und schnitt ihm das Wort ab. „Es muss jetzt und für immer vorbei sein, Stefano. Versprich mir, dass du nie mehr in mein Leben zurückkommen wirst. Es muss sein“, beharrte sie, bevor er etwas einwenden konnte. „Andernfalls würde ich ständig darauf warten, dass sich eine Gelegenheit böte, dich wiederzusehen. Versprich mir, dass ich nach dem heutigen Tag niemals mehr etwas von dir sehen und hören werde.“


  Er sah sie gequält an, als könnte er das Versprechen nicht über die Lippen bringen.


  „Ich weiß, dass du ein ehrenhafter Mann bist, Stefano, du würdest dein Wort nicht brechen. Dann wäre ich frei und könnte ohne Trauer und Wehmut an die schönen, gemeinsamen Tage mit dir denken. Du wärst für immer in meinem Herzen, aber ich könnte unbelastet weiterleben.“ Er schluckte krampfhaft. „Dann gebe ich dir mein Wort“, flüsterte er heiser und voller Trauer. „Du wirst nie mehr etwas von mir sehen oder hören, wenn dieser Tag zu Ende ist.“


  Hope blickte fort, damit er die Tränen in ihren Augen nicht sah. „Danke“, hauchte sie.


  Priscilla wusste, dass sie Pietro damit geschockt hatte, ihm einfach die Arme um den Hals zu legen und ihn zu küssen. Es war ihr Plan, ihn damit aus der Fassung zu bringen, damit er seine Reserviertheit aufgab.


  Zuerst versuchte er noch, sie sanft zurückzudrängen, aber sie ließ ihn nicht los und hing an seinem Hals.


  Dann fiel ihr Hut zu Boden, er zerwühlte ihre Haare und bedeckte ihren Mund mit Küssen. So muss man sich fühlen, wenn man im siebten Himmel ist, ging es Priscilla durch den Kopf. Sie seufzte selig.


  Pietro küsste sie erneut, und sie empfand entzückt, dass er die Kontrolle verlor. Alles lief genauso ab, wie sie gehofft hatte. Wenn sie erst in seinen Armen lag, konnte er gewiss seine Gefühle für sie nicht mehr abstreiten, er würde nicht mehr leugnen und sie mit Lügen abspeisen.


  „Oh Pietro“, flüsterte sie leidenschaftlich, „hör nicht auf, hör niemals auf.“


  Da gab er sie frei.


  Priscilla seufzte enttäuscht und bedrückt.


  Sie atmeten beide heftig, und es dauerte längere Zeit, bis Pietro die Beherrschung wiederfand. „Das hätte nicht passieren dürfen“, sagte er mit eisiger Stimme.


  „Ich habe dich geküsst, weißt du nicht mehr? Du hast nichts Unerlaubtes getan.“


  „Aber ich habe Sie zurückgeküsst.“ Das klang, als hätte er ein Verbrechen begangen.


  „Das ist doch lächerlich, ich habe dich dazu ermutigt. Ich wollte, dass du mich umarmst. Denk, was du willst, aber ich war mir von Anfang an sicher, dass du der Mann in meinem Leben bist …“


  Er verzog schmerzhaft das Gesicht, als wollte er nicht hören, was sie ihm zu sagen hatte. „Priscilla, bitte …“


  „Du hast mich einmal deine Geliebte genannt. Erinnerst du dich nicht mehr?“


  Er kniff die Augen zusammen. „Sie verstehen nichts“, sagte er steif.


  „Ich verstehe genug. Mein ganzes Leben lang haben alle – meine Eltern, Lehrer, einfach jeder – geglaubt, sie wüssten, was für mich das Beste ist. Ich habe zugehört, aber jetzt ist damit Schluss!“


  „Priscilla …“


  „Lass mich ausreden!“ Ihre Stimme war fest, aber sie hob sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft auf die Lippen, „Ich weiß jetzt, dass du gelogen hast, als du sagtest, du fandest mich nicht anziehend. Ich weiß zwar nicht, warum du die Wahrheit verleugnest, aber das ist jetzt auch gleichgültig, denn ich weiß genug.“


  „Worüber?“, fragte Pietro herausfordernd.


  „Über deine Gefühle für mich.“


  Er sah sie unendlich traurig an. „Ich halte Sie für eine attraktive, sympathische Frau.“


  „Küsst du oft attraktive, sympathische Frauen so leidenschaftlich wie mich eben?“, forderte sie ihn heraus.


  „Nein“, gab er zögernd zu, „aber es geschieht auch nicht oft, dass sich eine mir so in die Arme wirft.“


  Priscilla fühlte, wie sie errötete. „Und was war mit dem Abend davor?“, wollte sie wissen. „Am Abend, als das Bankett war? Soweit ich mich erinnere, hast du mich damals zuerst geküsst.“


  „Das stimmt zwar, aber … Ich fürchte, Sie haben davon einen falschen Eindruck bekommen. Damals haben Sie sich nicht wohlgefühlt, und ich wollte Sie trösten.“


  Priscilla fand diese Entschuldigung lächerlich. Sie schüttelte den Kopf. „Da musst du dir schon eine bessere Ausrede einfallen lassen. Ich bin vielleicht nicht so erfahren wie andere Frauen in meinem Alter, aber ich kann eine tröstende Umarmung von leidenschaftlichen Küssen ganz gut unterscheiden.“


  Pietro machte ein paar Schritte rückwärts zu seinem Schreibtisch hin, als wollte er von ihr fort. Priscilla folgte ihm und setzte sich, als er Platz nahm, ihm gegenüber.


  Nervös griff er nach einem Stift und drehte ihn zwischen den Händen.


  „Ich möchte natürlich nicht Ihre Gefühle verletzen …“


  „Dann lass es auch.“ Priscilla fühlte sich durch seine Küsse beschwingt, er konnte sie kaum entmutigen. „Priscilla, Sie machen es mir sehr schwer.“


  „Darum bin ich ja auch hier.“ Sie lächelte ihn herausfordernd an, sah, dass er unsicher war und geradezu aufatmete, als das Telefon schrillte.


  „Bitte entschuldigen Sie einen Augenblick.“


  An der Art, wie er seine Schultern straffte, erkannte sie, dass es sich um eine offizielle Angelegenheit handeln musste. Pietro griff nach dem Terminkalender, blätterte kurz durch und notierte sich etwas auf einer Seite. Soweit Priscilla verstand, ging es um ein Treffen des Prinzen mit einem Staatsminister der Vereinigten Staaten.


  Pietro legte den Hörer auf und sah sie nachdenklich an. „Wo waren wir stehengeblieben?“


  „Wir haben über uns gesprochen“, erklärte sie fröhlich. Er runzelte die Stirn und blickte düster. „Mir ist nicht bekannt, dass es ein ‚uns‘ gibt.“


  „Gut, dann nehme ich das zurück. Wir sprachen über unsere Gefühle zueinander.“


  „Ich dachte, das hätte ich schon erklärt. Ich halte Sie für eine attraktive, sympathische junge Frau, aber das heißt keinesfalls, dass ich tiefere Empfindungen für Sie habe.“


  „Das glaube ich einfach nicht.“


  Er machte eine abwehrende Handbewegung. „Vielleicht habe ich Ihnen ein wenig Grund gegeben, dass Sie romantische Gefühle für mich haben. Falls das der Fall sein sollte, entschuldige ich mich natürlich. Sie sind hübsch, und ich wollte Sie einfach einmal küssen. Ein Kuss ist doch nichts Besonderes, oder?“


  Priscilla blinzelte ungläubig. „Mag sein, aber dafür lag recht viel Leidenschaft in deinen Küssen.“


  „Ich fühle mich geehrt, dass Sie mich attraktiv finden.“ Priscilla war wie vor den Kopf geschlagen. Sie fand ihn nicht attraktiv, sie war unsterblich in ihn verliebt. Aber vielleicht wusste er das ja und wollte keine tiefere Beziehung.


  „Sie sind jung und leicht zu beeindrucken. Ich fürchte, Sie haben unseren unverbindlichen Umarmungen zu viel Gewicht beigemessen“, sagte er förmlich und abwehrend. „Ich möchte Sie natürlich nicht verletzen, aber es wäre unfair, wenn ich Sie in Ihrem falschen Glauben lasse. Ich bin nicht in Sie verliebt.“


  Sie biss sich auf die Lippen und versuchte, ein wenig Stolz zu bewahren. „Dann entschuldige ich mich, wenn ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet habe.“


  „Keineswegs“, meinte er freundlich. „Ich fühle mich geehrt, wenn jemand wie Sie tiefere Gefühle für mich entdeckt.“


  „Aha.“ Sie wandte sich um und ging zur Tür. „Ich habe für morgen eine Verabredung mit dem Prinzen.“


  „Das ist richtig.“


  „Es wäre mir recht, wenn ich dann allein mit ihm sein kann.“ Das bedeutete mit anderen Worten, dass sie nicht wünschte, Pietro noch einmal wiederzusehen.


  „Ich werde dafür sorgen.“


  Sie suchte nach dem Türknopf und umklammerte ihn fest. Ein letztes Mal noch trafen sich ihre Blicke. „Bevor ich gehe, möchte ich noch eins sagen.“ Ihre Stimme zitterte, und es dauerte eine Weile, bis sie weiterreden konnte. „Sie lügen, und ich weiß es. Ich habe keine Ahnung, warum Sie mich wegschicken, aber das ist wohl jetzt auch bedeutungslos. Wenn ich aus dieser Tür gegangen bin, werden wir uns wahrscheinlich nie Wiedersehen. Sie haben klar gesagt, dass Sie es so wollen, und ich habe keine andere Wahl, als Ihre Wünsche zu akzeptieren.“ Priscillas Stimme klang jetzt brüchig. „Meinen Verstand haben Sie beinahe überzeugt, dass Sie mich nicht lieben, aber mein Herz nicht.“


  Sie spürte, dass Tränen in ihren Augen brannten und sich nicht mehr länger zurückdrängen ließen, deshalb musste sie ihn schnell verlassen. „Auf Wiedersehen, Pietro“, flüsterte sie fast unhörbar und ging ruhig hinaus. Die Tür klickte leise hinter ihr ins Schloss.


  Stefano kehrte völlig niedergeschlagen ins Hotel zurück. Er traf Pietro im Flur, und ihre Blicke trafen sich.


  Stefano ging nicht gleich in seine Privaträume, sondern in den größeren Empfangsraum, wo er vorher den Tee mit Priscilla Rutherford genommen hatte. Pietro folgte ihm.


  Längere Zeit sprach niemand.


  Stefano hatte nicht die Kraft, sich lange, erregte Debatten über sein Verschwinden anzuhören, nicht jetzt, nicht heute, wo er sich ausgelaugt und am Ende fühlte. Pietro schien seinen Zustand zu erkennen und hielt sich zurück.


  „Ich sehe, dass du zurück bist. Willst du noch einmal ausgehen?“


  „Nein.“ Sein Herz krampfte sich vor Schmerz zusammen. „Ich möchte, dass du unsere Abreise vorbereitest, und zwar so schnell wie möglich. Gleich morgen, wenn es sich einrichten lässt.“ Das sollte Pietro ja wohl recht sein, er wollte sowieso schon die ganzen vergangenen Tage nach San Lorenzo zurück.


  „Du hast morgen früh noch zwei Termine“, informierte ihn sein Sekretär. „Der eine ist mit Priscilla Rutherford, die mich heute Nachmittag darum bat. Sie hat nicht angedeutet, warum sie die Unterredung wünscht, aber sie bat ausdrücklich um eine Privataudienz.“


  Stefano blickte interessiert auf. „Sie will mich unter vier Augen sprechen?“


  Pietro nickte. „Der zweite Termin ist mit einem Beauftragten des American State Department. Die Besprechung ist dringend, wie man mir mitteilte.“


  Stefano wunderte sich zwar, aber er war in Gedanken zu sehr mit Hope beschäftigt, um weiter zu forschen. Bald würde er wieder in San Lorenzo sein, und dort würde er endlich zur Ruhe kommen, gewiss war es ihm dort leichter, seine Pflicht zu tun und Land und Leuten zu dienen.


  Er ging ans Fenster und deutete an, dass die Unterhaltung für ihn beendet war.


  Aber Stefano sah, dass sein Sekretär noch zögerte. „Bist du krank?“, fragte er prüfend.


  Ja, schrie er innerlich, aber „Nein, mir geht es gut“, sagte er laut zu Pietro. Er wollte nur allein sein, endlich allein.


  „Dann gute Nacht.“


  „Gute Nacht, mein Freund“, antwortete Stefano leise und wischte sich mit einer müden Bewegung durch das Gesicht. Als sein Sekretär das Zimmer verlassen hatte, sank Stefano in einen Sessel und wartete auf die Dunkelheit, die über den Raum und über sein Herz hereinbrach.


  Am Morgen gab es große Geschäftigkeit und Durcheinander wegen der geplanten Abreise am Abend. Stefano ging alles nicht schnell genug. Je eher er nach San Lorenzo zurückkam, desto besser. Hier in Seattle konnte er doch immer nur an Hope denken.


  Pietro kam gegen zehn Uhr zu ihm und machte einen übermächtigen Eindruck. Stefano fragte sich, welche Sorgen wohl seinen Freund bedrückten, aber wegen der gespannten Stimmung zwischen ihnen wollte er sich lieber nicht in seine Angelegenheiten mischen.


  „Doris Jordan und einige ihrer Freundinnen haben darum gebeten, dich zu sehen. Genaugenommen klang es eher wie ein Befehl.“


  Stefano zögerte, er wusste nicht, ob er die vier schnatternden Damen jetzt ertragen konnte.


  „Soll ich sie wegschicken?“


  Das brachte Stefano auch nicht übers Herz. „Schick sie herein.“


  „Ich könnte sie abfertigen, wenn du es wünschst. Priscilla Rutherford kann jeden Moment erscheinen.“


  Stefano wunderte sich über Pietros plötzliche Hilfsbereitschaft. „Ich werde es kurz machen“, versicherte er.


  Die vier Frauen traten ein, aber Doris Jordan, die bei der Verlosung so zerbrechlich und sanft gewirkt hatte, sah Stefano heute mit funkelnden Augen an. Sie weigerte sich auch, Platz zu nehmen.


  „Wir wünschen eine Erklärung, was Sie mit Hope gemacht haben.“


  In dem Moment traten Diener ein und brachten Tee und Gebäck. Die anderen Freundinnen wurden weich. „Wenn sich der Prinz solche Mühe gemacht hat, sollten wir uns vielleicht doch setzen und einen Tee nehmen“, meinte Hazel.


  Stefano mochte ihnen nicht sagen, dass die Vorbereitungen eigentlich für Priscilla getroffen wurden.


  „Zuerst beantworten Sie mir das eine, junger Mann“, sagte Doris hitzig.


  In seinem ganzen Leben hatte Stefano noch nie jemand „Junger Mann“ genannt. Aber er blieb höflich und lächelte. „Natürlich.“


  „Ich möchte wissen, warum meine Tochter die ganze Nacht in Tränen aufgelöst war. Sie gibt es nicht zu, aber ich weiß, dass es mit Ihnen zu tun hat. Was haben Sie ihr angetan? Das arme Mädchen leidet an gebrochenem Herzen.“


  „Wir sind nicht so dumm, wie Sie denken“, meinte Hazel und drohte mit dem Finger. „Da ist doch etwas zwischen Ihnen beiden, schon seit dem ersten Mal, als sie sich getroffen haben.“


  „Ich möchte außerdem wissen, was sie immer von Elvis redet“, verlangte Doris.


  Die vier Frauen schnatterten jetzt alle durcheinander. Pietro wurde hellhörig.


  „Elvis?“, fragte er. „Hope Jordan?“ Er blickte zu Stefano hinüber, und der Prinz erkannte, dass sein Sekretär plötzlich vieles durchschaute.


  „Meine Damen“, meinte Pietro begütigend, „es tut mir leid, dass ich Sie unterbrechen muss. Aber der Prinz hat einen Termin, den er einhalten muss. Ich bitte Sie zu mir hinüber, dort werden wir alles zu Ihrer Zufriedenheit regeln.“ So komplimentierte er die Freundinnen hinaus.


  Zehn Minuten später erschien Priscilla. Auch sie hatte offensichtlich in der Nacht kein Auge zugetan. Sie sah unglücklich und bedrückt aus, und selbst sorgfältiges Make-up konnte die dunklen Ringe unter ihren Augen nicht abdecken.


  Sie wollte sich nicht setzen.


  „Danke, was ich zu sagen habe, dauert nur einen Moment.“


  Der Prinz blieb daraufhin ebenfalls stehen. „Habe ich irgendetwas getan, das Sie verletzt hat?“, forschte er, denn er fand sie an diesem Morgen sehr seltsam.


  Sie schüttelte den Kopf und rieb nervös die Handflächen gegeneinander. „Nachdem wir gestern bei Ihnen zum Essen waren, habe ich lange mit meinen Eltern gesprochen. Sie sind im Moment sehr aufgebracht und ärgerlich auf mich, aber ich denke, das geht vorüber.“


  „Ich fürchte, ich verstehe nicht.“


  „Wie könnten Sie auch?“ Sie schien sich plötzlich schwach zu fühlen, denn sie setzte sich langsam.


  „Priscilla, sind Sie in Ordnung?“


  Sie lächelte leicht. „Wenn Sie die Wahrheit wissen wollen, ich habe mich niemals schlechter gefühlt als jetzt.“


  „Kann ich etwas für Sie tun?“


  Sie sah auf den Boden und schüttelte traurig den Kopf. „Ich wünschte, es wäre so, aber unglücklicherweise kann mir niemand helfen.“


  Er wartete eine Weile und ergriff dann das Wort. „Sie wollten mich sprechen?“


  Priscilla nickte und sah ihn an. „Sie sind sicherlich der attraktivste Mann, den ich jemals gesehen habe, und niemand hat sich mehr um mich bemüht als Sie. Um es kurz zu machen, meine Mutter ist überglücklich, und mein Vater hält große Stücke auf Sie. Deshalb weiß ich nicht, ob meine Eltern jemals wieder ein Wort mit mir wechseln werden.“


  „Was könnten Sie denn so Schreckliches getan haben?“, drängte Stefano vorsichtig. Priscilla zitterte vor Nervosität, deshalb hatte er Angst, sie würde gleich in Tränen ausbrechen.


  „Meine Eltern hören schon die Hochzeitsglocken läuten“, presste sie hervor und faltete die Hände, als ob sie beten wollte. „Aber … wissen Sie, ich mag Sie und finde Sie sympathisch, und wenn wir Zeit hätten, einander näher kennenzulernen, würden wir bestimmt gute Freunde … aber ich liebe Sie nicht.“


  „Liebe braucht Zeit“, meinte Stefano nachdenklich. „Nach der Hochzeit werden wir uns nach und nach bestimmt freundschaftlich näherkommen.“


  Priscilla sah ihn mit geweiteten Augen an. „Dann ist es also wahr?“, flüsterte sie geschockt.


  „Was ist wahr?“


  „Dass Sie es ernst meinen … und mich heiraten wollen.“


  Er nickte. „Meine Gedanken gingen in diese Richtung.“


  „Um Himmels willen!“ Sie sprang auf und setzte sich genauso unvermittelt wieder. „Ich habe nämlich versucht, meine Eltern zu überzeugen, dass Sie gar nicht die Absicht hätten, das zu tun.“


  „Alles zu seiner Zeit, Priscilla. Ich habe nicht vor, Sie zu drängen.“


  „Aber … verstehen Sie nicht, ich liebe Sie doch gar nicht.“


  Seltsamerweise war ihm nie in den Sinn gekommen, dass sie ihn nicht zum Mann haben wollte. Es könnte nur einen Grund dafür geben. „Gibt es jemand anders?“


  Sie ließ den Kopf hängen, dann hob sie ihn wieder und sah Stefano an. In ihrem Blick lag tiefer Schmerz, den er nur zu gut nachempfinden konnte, denn er litt ebenso.


  „Es gab jemand“, flüsterte sie unterdrückt. „Aber er teilt meine Gefühle nicht.“


  „Der Mann ist ein Dummkopf“, entfuhr es Stefano.


  Sie konnte nichts weiter sagen, denn Pietro trat plötzlich ein. Er sah in ihre Richtung, als würde er magnetisch von Priscilla angezogen. Einen atemlosen Moment lang blickten sie einander ganz tief in die Augen, und dann schauten sie beinahe gleichzeitig in eine andere Richtung.


  „Entschuldigung“, murmelte Pietro gepresst.


  „Du wolltest mich sprechen?“


  „Das kann warten.“ Er verließ den Raum so hastig, wie er gekommen war.


  Stefano sah seinem Freund nach und dann zu Priscilla hin. Sie versuchte vergeblich, Haltung zu bewahren, aber plötzlich fiel es Stefano wie Schuppen von den Augen. Der Mann, den die reiche Erbin liebte, der, den sie eher wollte als einen Prinzen, war niemand anderer als sein eigener Sekretär.


  9. KAPITEL


  Priscilla war also in Pietro verliebt. Stefano konnte nicht glauben, dass er so blind gewesen und es nicht bemerkt hatte. Der arme Pietro, kein Wunder, dass sein Sekretär in der letzten Zeit so unbeherrscht und bedrückt wirkte. Pietro schwankte zwischen seiner Liebe zu Priscilla und der Freundschaft zu Stefano. Wie er sich auch entscheiden würde, er machte alles falsch. Wenn Stefano nicht wegen seiner eigenen Probleme so beschäftigt gewesen wäre, hätte er den beiden vielleicht längst helfen können.


  Priscilla sah ihn aufmerksam an, und Stefano wurde bewusst, dass er zur Tür blickte, hinter der sein Sekretär verschwunden war. Er schaute zu Priscilla hin. „Ich bin Ihnen für Ihre Ehrlichkeit dankbar“, sagte er und überlegte blitzschnell. „Würden Sie mich bitte für einen Augenblick entschuldigen?“


  „Selbstverständlich.“


  „Machen Sie es sich inzwischen bequem, ich bin gleich wieder zurück.“


  Er ging hastig nach draußen und suchte Pietro, den er in seinem Büro vorfand.


  „Du wolltest etwas mit mir besprechen?“, wandte er sich an ihn.


  „Ist Miss Rutherford gegangen?“, fragte Pietro statt einer Antwort. Er sah seinen Freund durchdringend an, und es wirkte, als versteckte er sich hier, bis er sicher sein konnte, dass er ihr nicht mehr über den Weg lief.


  „Sie wartet auf mich“, erklärte Stefano und warf sich in einen Sessel. Er benahm sich, als plagten ihn schwere Sorgen. „Es sind Probleme aufgetaucht.“


  „Probleme mit Priscilla?“


  „Ja“, bestätigte Stefano. „Sie befürchtet, dass ihre Familie Druck auf sie ausüben und sie zu einer Heirat mit mir zwingen will. Deshalb wollte sie auch mit mir allein sprechen und mir die Situation erklären. Obgleich sie mich sehr sympathisch findet, will sie doch nicht meine Frau werden. Kannst du dir das vorstellen! Diese Frau wird noch unsern schönen Plan ruinieren.“


  Pietro blickte noch düsterer als vorhin.


  „Die Sache wird aber noch komplizierter. Sie erzählte mir, dass sie einen andern liebt, allerdings will sie mir nicht sagen, wen. Aber soweit ich verstehe, liebt sie ihn aus ganzer Seele, diesen Schuft.“


  Pietro überhörte die letzte Bemerkung. „Ich bin sicher, dass sich Miss Rutherfords Gefühle noch ändern werden. Bestimmt wird sie lernen, dich zu lieben.“


  „Wir haben aber keine Zeit, darauf zu warten.“ Stefano schauspielerte und machte ein verbissenes Gesicht. „Die Situation drängt, das weißt du ebenso gut wie ich.“


  „Das ist wahr.“ Pietro fühlte sich bei diesem Gespräch sichtlich unwohl, er rutschte auf dem Sessel hin und her.


  „Ihre Eltern sind ganz begierig darauf, dass ihre Tochter eine Prinzessin wird.“


  „Natürlich, sie würden einer Verbindung zwischen dir und ihrer Tochter mit Freuden zustimmen“, nickte Pietro mit steinernem Gesicht.


  „Das habe ich auch gedacht“, bestätigte Stefano eifrig und machte ein Verschwörergesicht. „Ich habe alles genau überlegt, es gibt nur eins. Wir kidnappen und zwingen sie, mich zu heiraten.“


  „Was?“ Pietro sprang auf. „Das kann doch nicht dein East sein.“


  „Wir haben keine andere Wahl. Priscilla versicherte mir, dass sie jemand anderen liebt. Aber als ich sie drängte, gab sie zu, dass dieser Mann ihre Gefühle nicht erwidert. So ist also die Sachlage. Soll sie etwa ihr Leben wegwerfen?“


  „Übertreibst du nicht ein wenig?“, wandte Pietro misstrauisch ein.


  „Keineswegs. Anfangs dachte ich das auch, aber sie meint es ernst. Priscilla sagte, sie wollte abwarten, ob dieser … dieser Schuft nicht zur Besinnung kommt, und wenn er nicht zu ihr zurückkehrt, will sie überhaupt nicht heiraten.“


  „Ist das wirklich ihre Absicht?“, forschte Pietro. „Hat sie dir das so gesagt?“ Er machte ein düsteres Gesicht und sah betreten zu Boden.


  „Natürlich. Warum sonst sollte ich das mit dir besprechen?“


  Stefanos Sekretär wischte sich mit der Hand über die Augen. In dieser Geste lag unendliche Müdigkeit und Erschöpfung. Er war offensichtlich am Ende seiner Kraft. „Trotzdem – das mit Priscillas Entführung kann nicht dein East sein.“


  „Verzweifelte Situationen erfordern verzweifelte Maßnahmen“, meinte der Prinz leichthin. „Also – da bleibt nur noch die Möglichkeit, sie zu kidnappen und zur Heirat mit mir zu zwingen.“


  Pietro ballte die Hände zu Fäusten. „Das würde ich nicht zulassen.“


  Stefano hob ironisch die Brauen und stellte sich, als sei er entrüstet. „Wie bitte?“, fragte er steif.


  „Es ist gegen das Gesetz.“


  „Ach, papperlapapp. In ein oder zwei Monaten wird Priscilla diesen Typ vergessen haben, den sie zu lieben glaubt. Sie wird mir später dafür dankbar sein, und ihre Familie ist bestimmt auf meiner Seite, wenn man sie einweiht.“ Er schwieg und wartete auf Pietros Reaktion.


  „Damit will ich nichts zu tun haben.“


  „Ach, ich komme auch ohne deine Hilfe zurecht. Ich wollte dir nur erzählen, was ich vorhabe.“


  „Das ist die wahnsinnigste Geschichte, die ich jemals gehört habe. Glaubst du, Priscilla könnte dir vergeben, dass du sie in eine Ehe gezwungen hast? Du bist verrückt.“


  „Wen kümmert das, ob sie mir vergibt oder nicht? Wir beide wissen, dass es sich nicht um eine Liebesheirat handelt. Ich will bloß ihr Geld, sie selbst interessiert mich nicht.“ Stefano gab sich alle Mühe, so kalt und berechnend wie möglich zu erscheinen.


  Pietro kniff die Augen zusammen. Sein Blick wurde eiskalt. „Du gefühlloser, kaltherziger Sohn einer …“ Er unterbrach seinen Fluch gerade noch rechtzeitig.


  Stefano spielte den Verwunderten. „Wieso setzt du dich denn so für sie ein? Du willst mich doch sowieso verlassen, deine Kündigung tritt in Kraft, wenn wir in San Lorenzo sind. Also erlebst du sowieso nicht mit, was aus unserer Ehe wird oder nicht. Es hat dich nicht zu interessieren, was passiert.“


  „Es interessiert mich aber sehr.“


  „Anscheinend immer noch nicht genug“, meinte der Prinz, mehr zu sich selbst. Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander.


  „Ich war diejenige, der Priscilla für dich ausgesucht hat. Du kannst nicht ernsthaft glauben, dass ich untätig zusehe und zulasse, wie du deinen hinterhältigen Plan ausführst. Glaubst du wirklich, ich könnte da ruhig bleiben?“


  „Ich verstehe deinen Einwand wirklich nicht, Pietro.“


  „Es ist völlig gleichgültig, ob du mich verstehst oder nicht. Ich erlaube einfach nicht, dass Priscilla so missbraucht wird. Sie ist herzlich und liebenswert, und sie verdient eine bessere Behandlung. Ich lasse sie nicht verschachern, als wäre sie ein Gegenstand ohne Herz und Gefühle.“


  Er hatte die Sätze böse und heftig hervorgestoßen, jetzt schwieg er erschöpft.


  Genau auf diese Reaktion hatte Stefano schon die ganze Zeit gewartet. Er wollte Pietro ja herausfordern, damit dieser endlich zur Besinnung kam. „So? Hast du denn nicht genau das geplant? Wolltest du sie nicht allein lassen und sie in eine Ehe ohne Liebe drängen?“, fragte er scharf.


  Pietro sah ihn starr an, als verstände er kein Wort.


  „Dich liebt sie, du Dummkopf, nicht mich“, sagte Stefano herzlich. „Nein, nein, keine Sorge, sie hat es mir nicht gesagt, das brauchte sie auch nicht. Ich habe bemerkt, wie ihr euch angeblickt habt, und da wusste ich alles. Diese Frau ist verrückt nach dir, Pietro, und jeder sieht dir an, dass es dir mit ihr genauso geht.“


  „Aber …“


  „Ich glaube, das müssen wir nicht länger diskutieren“, unterbrach ihn Stefano. „Sie hat nicht die Absicht, mich jemals zu heiraten. Ich glaube, sie sprach davon, ich könnte ihr ein guter Freund sein.“


  Pietro sprach lange Zeit nicht, dann seufzte er tief auf. „Verzeih mir, Stefano. Als mir klar wurde, dass Priscilla mich liebt, habe ich alles getan, um sie zu entmutigen und abzuweisen.“


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich habe längst erkannt, dass ihr zwei viel besser zusammenpasst als Priscilla und ich. Außerdem verdient diese Frau einen Mann, der sie wirklich liebt, findest du nicht auch?“


  Pietro konnte lange nicht antworten. „Und was wird mm aus dir?“, fragte er schließlich.


  Stefano lächelte. „Mein Selbstbewusstsein ist ein bisschen verletzt, aber ich denke, das geht vorbei. Ich werde darüber hinwegkommen, und San Lorenzo muss es eben auch, zumindest vorerst. Wir werden sehen, was sich später ergibt.“


  Er musste dringend einen Weg finden, um sein Land aus den finanziellen Schwierigkeiten herauszubringen, wenn er auch noch nicht wusste, wie er das anstellen sollte. Aber jetzt wollte Stefano nicht daran denken. Irgendetwas würde ihm schon einfallen. Sein Land hatte siebenhundert Jahre, Krieg und Pest überstanden, da würde sich doch gewiss auch jetzt eine Rettung finden lassen. Prinz Stefano war gezwungen, ohne Hope auszukommen, und sein Land musste es schaffen, ohne Priscilla Rutherfords Geld zu überleben.


  Priscilla rutschte unruhig auf ihrem Sessel hin und her, während sie auf die Uhr sah. Stefano war schon recht lange fort, und sie mochte nicht noch länger warten. Alles, was sie ihm mitteilen wollte, war auch bereits gesagt. Sie hoffte nur, sie hatte seine Gefühle nicht verletzt, aber sie wollte nicht heiraten, nur um ihren Eltern einen Gefallen zu tun. Doch darüber mochte sie auch nicht mehr diskutieren, die Auseinandersetzung mit ihren Eltern heute hatte sie genug Nerven gekostet.


  Sie wollte gerade aufstehen und heimlich davongehen, als sich hinter ihr die Tür öffnete.


  „Priscilla.“


  Es war Pietro, und beim Klang seiner Stimme krampfte sich ihr Herz zusammen.


  Sie blieb stehen und versuchte, Haltung zu bewahren. Jetzt musste sie stark sein.


  „Hallo, Pietro. Wo ist der Prinz? Kommt er gleich?“


  „Bitte, setz dich wieder.“


  „Seine Hoheit wollte gleich zurück sein, versprach er mir.“ Sie blickte hinter sich, als müsste sich jeden Augenblick die Tür öffnen und Stefano erscheinen.


  „Nein, der Prinz wird nicht wiederkommen“, sagte Pietro fest.


  „Ich verstehe.“ Sie war unsicher und hätte es lieber gesehen, nicht mit Pietro allein bleiben zu müssen. Gehorsam nahm sie Platz, verkrampfte aber die Finger ineinander.


  Pietro nahm den Stuhl, auf dem Stefano vorher gesessen hatte, und beugte sich nach vom, um ihr näher zu sein. Die Spannung wurde fast unerträglich.


  „Du hattest recht, als du sagtest, ich würde lügen“, sagte er nach einer Pause.


  Priscilla sah ihn misstrauisch an. Wollte er sich bei ihr entschuldigen? Sie blickte an ihm vorbei, wollte nichts hören. „Das macht jetzt nichts mehr aus, Pietro.“


  „Du irrst dich. Es ist vielmehr sehr wichtig. Du hast recht, ich liebe dich, und es gäbe nichts Schöneres für mich auf der Welt, als wenn du meine Frau wirst.“


  Sie sah ihn entgeistert an und war fassungslos. „Du behauptest, mich zu lieben?“


  „Davon rede ich doch die ganze Zeit.“ Er lächelte sie freudig an, seine Augen funkelten vor Glück.


  „Du liebst mich und … und doch wolltest du mich aus deinem Leben gehen lassen?“


  „Ja“, gab Pietro zögernd zu. „Aber ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, es war das Schlimmste, das ich jemals ertragen musste.“


  „Aber warum? Weil du dachtest, Stefano wäre in mich verliebt? Das ist lächerlich, das wissen wir beide.“


  „Priscilla“, sagte er weich, während er sich erhob. Er ließ sich vor ihr auf die Knie nieder und ergriff ihre beiden Hände. „Wir können über meine Dummheit noch jahrelang diskutieren, wenn du magst. Jetzt möchte ich nur eine Antwort von dir. Willst du meine Frau werden?“


  Es störte Priscilla sehr, dass ausgerechnet im wichtigsten Moment ihres Lebens Tränen ihren Blick verschleierten, sodass sie Pietros Gesicht kaum noch erkennen konnte. Sie trocknete sich rasch die Wangen und schluchzte. „Aber ich muss dir erst noch etwas gestehen.“


  „Ja?“


  „Ich … ich habe keine schönen Füße.“


  Pietro brach in lautes Lachen aus, was sie in Verlegenheit brachte, denn sie hatte ihre Worte ernst gemeint.


  Sie wehrte sich aber nicht, als er sie in die Arme schloss und sie heiß und verlangend küsste, denn danach hatte sie sich ja schon die ganze Zeit gesehnt.


  „Pietro“, flüsterte sie zwischen seinen Küssen, „du bist verrückt.“


  „Jetzt nicht mehr, Geliebte, jetzt nicht mehr.“


  10. KAPITEL


  Stefano war in sein Land zurückgekehrt. Er rechnete nicht damit, dass seine Sehnsucht nach Hope verging, aber er hoffte, dass der Schmerz in seinem Herzen mit der Zeit schwächer werden würde. Er klammerte sich an die glückliche Erinnerung wie ein Kind, das seine geheimsten Schätze verwahrt, und war im Geist immer bei der Frau, der seine Liebe gehörte.


  Obgleich er sich Mühe gab, nicht ständig an Hope zu denken, träumte er doch dauernd von ihr. Er sah sie zum Greifen nah vor sich, und noch halb im Schlaf hatte er nicht die Kraft, den Gedanken an sie zu verscheuchen.


  Fast immer glaubte er, sie wären wieder zusammen am Hurricane Ridge, in den Bergen, wo sie sich zum letzten Mal sahen. Sie hatte Wiesenblumen gepflückt und lief ihm mit dem Strauß entgegen, ihr Gesicht strahlte, und ihre Augen versprachen ihm Freuden, die er nie genossen hatte.


  Er hatte ihr zwar versprochen, keine Verbindung mehr mit ihr zu halten, aber er konnte sie doch nicht völlig aus seinem Leben streichen. Deshalb hatte er einen Privatdetektiv angestellt, der ihm berichten sollte, wie Hope lebte. Stefano wollte einfach sicher sein, dass Hope zurechtkam und auch ohne ihn glücklich war.


  Nach dem, was man ihm berichtete, traf das zu. Hopes Coffee-Shop brachte immer mehr Gewinn, und nach den letzten Berichten traf sie sich sogar mit einem Mann. Nun quälte sich Stefano mit dem Gedanken, wer dieser junge Mann wohl war.


  Der Prinz war nicht nach Seattle gekommen, als Pietro und Priscilla Rutherford dort heirateten. Denn er hätte der Versuchung nicht widerstehen können, Hope wiederzusehen, und er durfte es doch nicht, weil er ihr sein Ehrenwort gegeben hatte.


  Priscillas und Pietros Hochzeit war das Ereignis des Jahres, viele Prominente aus aller Welt kamen zu den Festlichkeiten, und jetzt hielt sich das junge Paar in Australien auf, um dort die Flitterwochen zu verbringen. Stefano wünschte den beiden von Herzen alles Gute.


  „Eure Hoheit.“ Sein neuer Assistent, Peter Hiat, betrat unterwürfig den Raum. „Mr Myers ist hier, um Sie zu sprechen.“


  „Ach ja, bitten Sie ihn herein.“


  Stefano empfing den Amerikaner in seinem Privatbüro und erwartete ihn an seinem Schreibtisch, als sein Besucher hereingeführt wurde. Da Stefano schon vorher in Seattle kurz mit ihm zusammengetroffen war, wusste er, dass Myers als Regierungsbeauftragter der Vereinigten Staaten kam. Soweit er damals verstanden hatte, war die amerikanische Regierung daran interessiert, für einen längeren Zeitraum gewisse Nutzungsrechte in San Lorenzo zu erwerben. Durch den überstürzten Aufbruch in Seattle war es nicht mehr zu weiteren Verhandlungen gekommen. Stefano hatte deshalb vorgeschlagen, sie nach seiner Rückkehr in San Lorenzo fortzuführen.


  Als Stefano aber dann einige Zeit nichts mehr vom State Department hörte, glaubte er, das Projekt hätte sich erledigt, und die Vereinigten Staaten wären an einem Gebiet in San Lorenzo nicht mehr interessiert.


  „Eure Hoheit“, grüßte Steven Myers und trat näher. „Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.“


  „Bitte, nehmen Sie Platz.“ Der Prinz wies auf einen bequemen Sessel.


  Mr Myers setzte sich und entnahm seiner Aktenmappe einige Unterlagen. „Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich empfangen haben.“


  „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite. Was kann ich für Sie tun?“


  Mr Myers lächelte verbindlich. „Ich bin gekommen, um San Lorenzo ein Angebot zu machen, das Sie unmöglich ablehnen können“, begann der Beauftragte, nachdem die üblichen Höflichkeiten ausgetauscht worden waren.


  Vier Stunden später fühlte sich Stefano, als ginge er auf Wolken. Die Vereinigten Staaten, die schon immer freundschaftlich zu San Lorenzo standen, wie Mr Myers betonte, hatten darum ersucht, einen Luftwaffenstützpunkt im Land errichten zu dürfen. Dafür bot die Regierung der USA eine traumhaft hohe Summe an. Natürlich konnte Stefano die Entscheidung nicht allein treffen, aber es war wahrscheinlich, dass das Parlament nur zu gern zustimmen würde.


  Damit war sein Land gerettet.


  Nach der ersten Erleichterung kam es Stefano sofort in den Sinn, mit Hope Kontakt aufzunehmen und ihr einen Heiratsantrag zu machen. Sie war seine Prinzessin, die er liebte und nach der er sich so sehr sehnte.


  Dann aber erinnerte er sich an sein Versprechen und daran, dass er nie wieder in ihr Leben treten sollte. Vielleicht hatte sie ja schon einem andern ihre Zuneigung geschenkt und Stefano längst vergessen.


  „So“, sagte Lindy und warf sich auf einen Stuhl, „du gehst also heute Abend wieder mit Cliff aus?“


  „Ich wünschte, du würdest nicht so tun, als wäre er die Liebe meines Lebens“, wehrte sich Hope. „Er ist doch bloß mein Cousin.“


  „Ich weiß, dass ihr verwandt seid“, sagte Lindy und biss herzhaft in einen Berliner, „aber es tut dir gut, ein bisschen herauszukommen. Ich habe mir in der letzten Zeit große Sorgen um dich gemacht.“


  Darüber wollte Hope nicht mit der Freundin reden. Schon ihre Mutter hatte sie genug damit genervt, und Doris’ Freundinnen waren gekommen, um Hope mit allerlei Leckereien über ihren Liebeskummer hinwegzuhelfen. Alle waren sich einig, dass der rechte Mann schon noch käme, und dann würde sie über ihrer neuen Liebe Prinz Stefano ganz vergessen.


  Hope war recht froh, als Cliff, ein entfernter Cousin aus der Familie ihres Vaters, in Seattle auftauchte. Sie ergriff die Gelegenheit, um ein wenig auszugehen und auf andere Gedanken zu kommen.


  „Hat Cliff schon ein Apartment gefunden?“, wollte Lindy wissen und wischte sich mit einer Serviette den Puderzucker von den Lippen.


  „Ich helfe ihm dieses Wochenende beim Umziehen“, gab Hope zurück.


  „Aha.“ Lindy vermied es, die Freundin anzusehen.


  „Warum fragst du danach?“, wollte Hope wissen.


  Lindy sah kurz auf und zuckte mit den Achseln. „Nur so.“


  „Übrigens hat ihm deine selbst gebackene Apfeltorte sehr gut geschmeckt.“


  „Wirklich?“ Lindy wurde ganz aufgeregt. „Warum hast du mir das nicht schon eher gesagt?“


  Hope lachte, während sie es sich gemütlich machte und die Füße auf die Sitzfläche des gegenüberstehenden Stuhls legte. „Ich wollte nur sehen, wie lange es dauert, bis du selbst danach fragst.“


  „Hope, das ist gemein.“


  „Er hat sich auch nach dir erkundigt.“


  „Ja?“


  „Ja, aber ich habe ihm gesagt, er sollte sein Glück bei einer anderen versuchen.“


  „Hope, das hast du doch nicht wirklich? Sag mir, dass du nur Spaß machst!“


  Hope lachte. „Natürlich nicht. Im Gegenteil, ich habe ihm deine Telefonnummer gegeben, und er lässt dir durch mich ausrichten, dass er dich heute Abend anrufen will.“


  „Er hat mich doch nur einmal gesehen …“, überlegte Lindy und zupfte nervös an ihrer Serviette.


  „Du hast anscheinend großen Eindruck auf ihn gemacht. Aber vielleicht war es ja auch nur deine leckere Apfeltorte“, scherzte Hope und kicherte.


  Es tat gut, wieder zu lachen, dachte sie. Sie hatte in der letzten Zeit nicht viel Gelegenheit dazu gehabt, aber sie würde es schon schaffen.


  Die Glocke an der Eingangstür zum Geschäft schrillte, und Hope sprang auf die Füße. „Ich gehe schon“, sagte sie. Lindy hatte noch genug in der Küche zu tun.


  „Hallo“, grüßte sie die Kundin, eine lächelnde, junge Frau. Ihr Gesicht kam ihr irgendwie bekannt vor, aber sie konnte sich nicht recht erinnern. „Kann ich Ihnen behilflich sein?“


  „Sie kennen mich nicht“, sagte die Fremde und reichte ihr die Hand. „Ich bin Priscilla Rutherford, oder besser, so hieß ich, bevor ich Pietro heiratete. Sie kennen ihn besser als Prinz Stefanos Privatsekretär.“


  Hope erstarrte. Bitte, bitte nicht, dachte sie. Nicht jetzt, wo ich mich langsam erhole und mein Leben neu ordne. Nicht, wenn ich gerade versuche, ohne ihn glücklich zu werden.


  „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie nochmals kühl.


  Priscilla lächelte freundlich. „Nein, das können Sie nicht. Aber Pietro und ich sind hier, um Ihnen zu helfen.“


  Drei Wochen nach ihrer Hochzeit trafen Pietro und Priscilla im Palast ein.


  „Pietro!“, rief Stefano und erhob sich vom Schreibtisch.


  Die Männer umarmten sich freundschaftlich, und Stefano küsste Priscilla herzlich auf die Wange. Er freute sich, dass die Zwei glücklich und zufrieden wirkten. Sie strahlten, das Eheleben bekam ihnen beiden offensichtlich gut, und Pietro hatte nie besser ausgesehen.


  „Ich dachte, ihr beide seid noch auf der Hochzeitsreise“, sagte Stefano und klingelte nach einem Diener, der Kaffee auftragen sollte.


  „Wir schauen nur kurz einmal herein, weil wir in den australischen Zeitungen von dem Abkommen zwischen San Lorenzo und den USA gelesen haben“, erklärte Pietro und hielt dabei die Hand seiner Frau. „Ist es denn wirklich wahr?“


  Stefano lächelte. „Wir sind mehr als zufrieden. Die Abstimmungen kamen in Rekordzeit zustande, das Parlament steht voll hinter mir, und das Projekt startet schon am Ersten des nächsten Monats.“


  „Meinen Glückwunsch.“


  „Ich bin dankbar für diese Schicksalsfügung.“ Nur Pietro wusste genau, wie wichtig das Abkommen für Stefano wirklich war.


  „Was ist nun mit der Hochzeit?“, fragte Pietro unvermittelt.


  Stefano sah seinen Freund verständnislos an. „Welche Hochzeit?“


  „Pietro“, sagte Priscilla sanft, „du ruinierst ja unsere ganze Überraschung.“


  „Welche Überraschung?“ Stefano kam sich vor wie ein Papagei, der alles nachplapperte.


  „Wir haben dir etwas von unserer Hochzeitsreise mitgebracht“, erklärte Pietro. „Magst du es sehen?“


  „Gleich“, sagte Stefano. Er wollte erst einmal ausführlich mit den beiden reden, hatte er doch seinen Freund bitter vermisst. Sein neu eingestellter Sekretär war zwar arbeitsam und organisierte alles zu Stefanos Zufriedenheit, aber Pietro war nicht zu ersetzen. Vor allem fehlte ihm der Freund als Fechtpartner. „Erzählt mir lieber erst von eurer Hochzeit“, meinte Stefano erwartungsvoll.


  Ein Diener erschien und brachte ein silbernes Tablett mit Kaffee und drei Tassen. Priscilla schenkte jedem eine Tasse voll ein, während sie erzählte.


  „Also, erst einmal hatten Mutter und ich eine ziemliche Diskussion. Sie wollte eine Hochzeit wie im Buckingham-Palast.“


  „Ja“, wandte Pietro ein, „das kam daher, weil du mich vor unserer Hochzeit noch in den Adelsstand erhoben hast.“ Erblickte lächelnd auf seine Frau. „Elizabeth fand, wenn Priscilla schon einen Adligen zum Mann bekommt, müsste sie heiraten wie eine Königin.“


  „Trotz allem war die Hochzeit wunderschön“, versicherte Priscilla.


  „Aber wir haben dich vermisst“, meinte Pietro.


  „Meine Mutter war fest davon überzeugt, du wolltest nicht zur Hochzeit kommen, weil ich dein Herz gebrochen und Pietro geheiratet habe“, lachte Priscilla.


  „Das ist ja auch fast wahr“, meinte Stefano und tauschte mit seinem Freund einen Blick. „Was ist denn nun mit eurer Überraschung?“


  „Soll er die Augen vorher schließen?“, fragte Priscilla ihren Mann.


  „Nein, das ist nicht notwendig.“ Pietro erhob sich und verschwand kurz nach draußen. Aber als er in Begleitung wiederkam, glaubte Stefano seinen Augen nicht zu trauen.


  Hope Jordan trat ein und lächelte ihn an.


  „Hope“, sagte der Prinz ergriffen.


  „Guten Tag, Stefano.“


  Er konnte kaum glauben, wie schön sie aussah, so verführerisch und bezaubernd. Beinahe fürchtete er, sie wäre wieder nur ein Traumbild, das sich beim Erwachen in nichts auflöste.


  „Vielleicht möchtest du ihr einen Platz anbieten“, erinnerte ihn Pietro.


  „Natürlich, verzeih mir.“


  „Pietro, komm, wir sollten die beiden für eine Weile allein lassen“, hörte Stefano Priscilla wie aus weiter Feme sprechen.


  „Du hast recht, wir warten im Rosengarten.“


  Stefano hatte nur Augen und Ohren für Hope.


  „Ich war mir nicht sicher, ob ich kommen sollte“, sagte sie unsicher. „Denn ich wusste nicht, ob deine Gefühle für mich noch dieselben sind.“


  „Sie haben sich nie geändert und werden es nie. Mein Herz ist in deiner Hand, für immer und ewig.“


  Sie biss sich auf die Unterlippe, und er bemerkte, dass sie sehr nervös war. „Du hast dich nicht mehr bei mir gemeldet, selbst nicht, als das Abkommen über die Militärbasis abgeschlossen war. Ich wäre nie nach San Lorenzo gekommen, wenn mich nicht Pietro und Priscilla so darum gebeten hätten.“


  „Aber ich hatte dir mein Ehrenwort gegeben, dass ich dich niemals Wiedersehen wollte.“


  „Das war damals, als du plantest, Priscilla Rutherford zu heiraten. Damals gab es noch keine Zukunft für uns beide. Ich dachte … als ich von dem Abkommen hörte … was hätte ich denn anderes glauben sollen … Da befürchtete ich, ich wäre nur eine Laune für dich gewesen, du hättest dich nur in Seattle ein wenig amüsiert.“


  „Hope, wo denkst du hin! Niemals.“


  „Warum bist du dann nicht zu mir gekommen, um mir all das zu erzählen?“


  Es war nicht leicht für ihn, ihr die Wahrheit zu gestehen. „Ich habe erfahren, dass du dich mit einem jungen Mann triffst, und da dachte ich, es wäre das Beste, mich nicht mehr in dein Leben einzumischen. Ich hatte dir ja schon so weh getan.“


  „Du hast gewusst, dass ich mit einem Mann ausgehe? Woher denn?“


  „Ich bin nicht stolz darauf. Aber versteh mich bitte … Ich habe einen Privatdetektiv beauftragt, denn ich wollte wissen, ob es dir gut geht, sonst hätte ich niemals Ruhe finden können.“


  „Oh Stefano …“


  Er konnte sich nicht mehr länger beherrschen, riss sie in die Arme und genoss es, ihren zarten Körper zu spüren. Sie war seine wahre Liebe. Wochenlang hatte er gelitten, weil er glaubte, Hope hätte einen anderen Mann. Und er selbst durfte nicht zu ihr, denn er hatte sein Ehrenwort gegeben, und ihr Glück musste ihm über alles gehen.


  Sie küssten sich, es war, als wären sie nie getrennt gewesen. Er streichelte ihre Haare, sog ihren Duft ein und presste sie fest an sich.


  „Versprich mir, dass du mich nie wieder verlässt“, sagte Hope.


  „Unter einer Bedingung.“ Er küsste sie begehrlich und ließ ihr lange keine Zeit zu antworten.


  „Alles, was du willst“, sagte sie zwischen zwei leidenschaftlichen Umarmungen.


  „Heirate mich, bleib ein Leben lang an meiner Seite. Werde meine Prinzessin.“


  Sie lächelte ihn an, während er auf ihre Antwort wartete, die Lippen dicht über ihrem Mund.


  „Die Antwort ist ja. Tausendmal ja.“


  Stefano jubelte auf, fasste sie um die Taille und wirbelte sie herum, bis ihnen beiden schwindlig wurde. Nun würde ihr Glück nie mehr zu Ende gehen, der Prinz hatte seine Prinzessin gefunden.


  – ENDE –
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